
        
            
                
            
        

    Er starb an meiner Stelle
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Er starb an meiner Stelle
Er sah fürchterlich aus. Wenn er jemals wieder auf die Beine kommen sollte, dann hatte er mehr als Glück gehabt. Die Ärzte sagten, daß er sechs Kugeln im Körper gehabt habe, als er bei ihnen auf dem Operationstisch lag. Ein Wunder, daß er den Transport zum Hospital ausgehalten hatte.
Seine Augen waren grau. Grau wie Stahl an einer unpolierten Bruchstelle. Vom Gesicht sah man nicht viel, denn es war förmlich in Binden eingehüllt. Man konnte gerade noch die scharfgeschnittene Nase und den energischen Mund erkennen.
»Hallo, Crack!« sagten wir, als wir sein Krankenzimmer betraten. Er musterte uns schweigend. Nach einer Weile öffnete er den Mund, und wir wunderten uns, daß seine Stimme so fest klang. »Euch kenne ich doch gar nicht! Wie kommt ihr hier herein? Ich denke, vor meiner Tür stehen zwei Cops, um mein kostbares Leben zu bewachen?«
Wir zogen uns zwei Stühle an sein Bett und setzten uns. »Stimmt«, sagte ich. »Vor der Tür stehen wirklich zwei Cops. Und sie haben strikten Befehl, niemand hereinzulassen außer Ihrer Schwester, Crack.«


Er grinste schwach.
»Was für ein Aufwand für einen harmlosen Bürger!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Irrtum, Crack! Sie sind kein harmloser Bürger wie Miller oder Smith. Der Mann namens Bob Crack war immerhin drei Jahre lang — im Krieg — einer der besten und gefürchtetsten Agenten der amerikanischen Abwehr. Sie haben unglaubliche Bravourstücke vollbracht, sind ein paarmal hinter den feindlichen Linien abgesprungen. Sie sollten einmal von den Gegnern standrechtlich erschossen werden und brachten es — der Himmel mag wissen wie — in letzter Minute fertig, zu entkommen, wobei Sie kaltschnäuzig gleich noch ein paar wichtige Geheimpapiere des Gegners mitgehen ließen. Sie haben nach dem Krieg zwanzig Jahre lang als ziviler Agent der amerikanischen Gegenspionage in der ganzen Welt gearbeitet, Sie waren in Hongkong, in Neu-Delhi, auf Taiwan, in Belgrad, in Berlin, in Paris und in wer weiß wieviel Städten auf der ganzen Welt tätig. Ein solcher Mann ist nicht so ohne weiteres ein .harmloser Bürger, wie Sie uns gern einreden möchten.« Cracks Augen verrieten etwas von Überraschung. Er runzelte das bißchen Stirn, das man unter seinem Verband noch sehen konnte, und dachte eine Weile nach. Wir ließen ihm Zeit.
»Aber ich habe meinen Abschied genommen«, versicherte er nach einer Weile.
»Stimmt«, sagte Phil. »Sie wurden am 16. März 1968 auf eigenen Wunsch aus den Diensten der amerikanischen Gegenspionage im Range eines Majors entlassen. Die Entlassungspapiere sind von einer amerikanischen Heeresdienststelle in Heidelberg ausgestellt worden, der Sie dem Namen nach unterstanden. Gleichzeitig erhielt das Bundesschatzamt vom Verteidigungsministerium Anweisung, auf ein Konto der Trade National Bank Inc. in New York den nicht unbeträchtlichen Betrag von 26 413 Dollar zur freien Verfügung Ihrerseits einzuzahlen.«
»Donnerwetter!« Crack grinste. »Sie haben saubere Arbeit geleistet, Gents. Für so genau hielt ich Sie gar nicht unterrichtet.«
Ich griff in meine innere Rocktasche. Langsam war es doch wohl Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen. Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis.
»Ich bin Spezialagent Jerry Cotton, das ist mein Kollege Phil Decker. Beide, wie Sie sehen, Beamte des Federal Bureau of Investigation«.
»FBI!« sagte Crack anerkennend. »Allerdings.«
»Na, dann sind wir ja gewissermaßen Kollegen«, meinte Crack. »Das hätte ich mir im Schlaf nicht einfallen lassen, daß man um meine Wenigkeit so ein Aufhebens macht.«
»Der Befehl, daß wir uns um Sie kümmern sollten, kam direkt aus Washington, Crack«, bestätigte ich. »Sie sehen also, daß man an höchster Stelle ernstlich um Sie besorgt ist.«
»Finde ich reizend von den Bürokraten in Washington«, knürrte Crack. »Aber es ist vergebliche Liebesmühe. Wenn die vielleicht glauben, jemand hätte mich wegen meiner früheren Tätigkeit bei der Abwehr oder bei der Gegenspionage umlegen wollen, dann sind Sie auf dem Holzweg.«
»Woher wollen Sie das wissen, Crack? Kannten Sie die Täter?«
»No. Nicht dem Namen und der Person nach, wenn Sie das meinen. Aber es waren ganz gewöhnliche Berufsgangster, das können Sie mir glauben. Solche Burschen kennt einer, der wie ich in den Slums der Bronx groß geworden ist, auf den ersten Blick.«
»Schön«, sagte ich. »Es waren Berufsgangster. Dafür spricht allein die Tatsache, daß man mit vier oder fünf Mann auf Sie eingeschossen hat. Gewöhnliche Menschen drehen vielleicht mal durch und knallen dann plötzlich in der Gegend herum. Aber bei normalen Menschen passiert das im Einzelfall und nicht gleich bei sechsen gleichzeitig. Aber woher wollen Sie wissen, daß diese Leute nicht von irgend jemand dafür bezahlt wurden? Und daß dieser Jemand Sie vielleicht doch aus Motiven umlegen will, die in Ihrer früheren Tätigkeit zu suchen sind?«
Crack schüttelte den Kopf, verzog dabei schmerzlich sein Gesicht und hörte sofort auf, den Kopf zu schütteln.
»Ich habe eine Gehirnerschütterung«, erklärte er entschuldigend. »Tja, also, wo waren wir stehengeblieben?«
»Bei der Vermutung, daß die Gangster von jemand bezahlt worden sein könnten, der Sie von früher her kennt«, wiederholte Phil geduldig. »Man kann sogar einen noch schlimmeren Verdacht in Erwägung ziehen! Sie haben als amerikanischer Agent die Arme bis zu den Ellenbogen im Geschäft der Welt gehabt: in der Spionage und Gegenspionage. Warum sollte nicht irgendein anderer Geheimdienst sich jetzt an Ihnen rächen wollen, für die Schlappen, die Sie ihm vielleicht zugefügt haben?«
Crack seufzte.
»Nehmt’s mir nicht übel, Boys«, sagte er, »aber ihr geht mir auf die Nerven! Ich gebe euch ja so weit recht, daß in meiner früheren Branche ein Menschenleben nicht immer für sehr bedeutend gehalten wurde. Aber daß man mich hier, mitten in New York, aus solchen Gründen umlegen will, das ist ein bißchen sehr romantisch. Wenn man in unserem Geschäft immer gleich jeden gegnerischen Agenten umlegen wollte, nur weil der Bursche mal Erfolg gehabt hat, dann müßte es auf der ganzen Welt täglich krachen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir haben keinerlei Behauptungen dieser Art aufgestellt. Wir stellten lediglich fest, daß Sie von einer Gangsterbande überfallen worden sind und halb tot auf der Strecke blieben, weil Gott sei Dank zwei Streifenwagen zufällig in der Nähe waren und rechtzeitig anrückten, um Ihre völlige Erledigung zu verhindern. Nun versuchen wir ’ herauszufinden, warum dieser Überfall veranstaltet wurde. Und dazu äußern wir Vermutungen. Sie müssen allerdings zugeben, daß Sie sich nicht sonderlich bemühen, uns zu helfen.«
Crack fingerte zu seinem Nachttisch und angelte sich eine Zigarette aus dem Päckchen, das auf dem Nachttisch lag.
»Also gut, Boys«, sagte Crack nach dem zweiten oder dritten Zug. »Ich will euch die Geschichte erzählen…«
***
Bob Crack war 54 Jahre alt, als er nach 18järiger Abwesenheit von einer PAA-Maschine aus New Yorker Boden wieder betrat. Nach seinen Ausweispapieren war er sechs Fuß und ein paar Zoll groß und wog 82 Kilo. Ein ganz stabiler Busche also. Und ein trainierter Bursche. Das machte ihn geradezu gefährlich für jeden, der sich mit ihm anlegen wollte.
Hinzu kam, daß er an sämtlichen herkömmlichen Waffen ausgebildet war. Er schoß vorzüglich mit der Pistole, handhabte ein Gewehr fast wie ein Kunstschütze, kannte Tricks mit dem Messer, die ihm noch Chancen gaben, wenn er einer vierfachen Übermacht gegenüberstand. Und wenn er gar nichts mehr in den Händen hatte, dann wußte er noch immer genug raffinierte Schläge, Hiebe, Griffe und Tricks, daß es wirklich keinem zu empfehlen war, mit ihm anzubinden.
Wie jeder gute Agent sah er absolut nichssagend aus. Er war Durchschnittsmensch, unauffälliger Durchschnittstyp — im Aussehen und Benehmen. Trotz seiner Kräfte trat er immer bescheiden auf, und wie jeder, der die Gefahr kennt, bemühte er sich immer bis zum letzten, alles in Güte und friedlich zu regeln. Nur dumme Schlägerfiguren knallen immer gleich die Faust auf den Tisch.
Crack fürchtete sich nicht, als er am Abend des 6. Mai seine Schwester aufsuchen wollte, die in einem nicht gerade angenehmen Viertel der Bronx wohnte. Er war in dieser Gegend geboren. Deshalb kürzte er den Weg ab, indem er einige unbeleuchtete Gassen durchquerte.
Nach einer gewissen Zeit merkte er, daß er verfolgt wurde. Mit irgendeinem seiner Agententricks stellte er unauffällig fest, wie viele es waren: vier oder fünf.
Nun, dachte er, damit läßt sich fertig werden, wenn die Brüder wirklich etwas von mir wollen. Nach seinen eigenen Aussagen konnte er sich aber keinen Grund dafür denken, warum man ihn verfolgen oder eventuell gar überfallen sollte. Er hätte seit seiner Ankunft in New York mit niemandem Streit gehabt, versicherte er. Nicht einmal im Scherz.
Crack ging weiter. Aber er lauschte jetzt auf die Schritte der Männer hinter ihm. Er wußte, daß er kaum eine Chance hatte, wenn sie plötzlich von hinten auf ihn schießen' sollten. Höchstens konnte ihm in diesem Falle die Dunkelheit von Nutzen sein. Vielleicht trafen sie nicht gleich mit dem ersten Schuß tödlich. Andererseits sind auch die rauflustigsten Gangster nicht so ohne weiteres mit dem Schießeisen bei der Hand. Schon gar nicht, wenn sie sich ohnehin stark fühlen, weil sie in eindeutiger Überzahl sind. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, setzte er in gleichmäßigem Rhythmus seine Füße voreinander.
Die Männer blieben hinter ihm. An der Tatsache, daß sie hinter ihm her waren, konnte kein Zweifel mehr bestehen, als sie ihm auch noch in eine Einfahrt folgten, die keine Straße war und nur auf einen Hof führte.
Crack kannte diesen Hof, denn hier hatte er jahrelang mit seinen Schulgefährten gespielt. Und aus jahrelanger Erfahrung wußte er, wie wichtig es sein kann, die Örtlichkeiten zu kennen, wenn Gefahr droht.
Er ging schnell um die Hausecke und preßte sich dicht an die Wand. Deutlich hörte er, wie die raschen Schritte seiner Verfolger hinter ihm durch die Einfahrt kamen. Und dann bogen sie auch schon um die Ecke.
»Sucht ihr mich?« fragte Crack und trat überraschend vor.
Er stieß fast mit dem ersten zusammen. Geruch von Fusel wehte ihn an. Die Nachfolgenden stießen auf den ersten, der erschrocken stehengeblieben war.
»Crack?« fragte eine rauhe Stimme etwas verdattert.
»No, ich bin der Weihnachtsmann«, war seine prompte Antwort.
Und im selben Augenblick sah Crack ein Messer blitzen.
Er wartete nicht, wohin es treffen würde. Seine beiden Hände schossen vor. Mit einem Jiu-Jitsu-Griff umklammerten sie ein Handgelenk. Eine rasche Drehung — das Messer fiel zu Boden. Der Mann stieß einen spitzen Schrei aus.
Crack holte aus und setzte seine geballte Hand mit allem Nachdruck einem zweiten auf den Körper. Der ging nach hinten und in die Knie. Für einen Augenblick hatte er sich Luft verschafft.
Aber er hatte Pech. Irgend jemand stellte ihm ein Bein, oder er stolperte selbst über irgend etwas in der Dunkelheit und fiel. Noch im Fallen hörte er, wie die rauhe Stimme wieder schrie: »Weg! Los, weg da, ihr Idioten!«
Schritte trappelten. Während Crack wieder auf die Beine sprang, knallten die ersten Schüsse. Er fühlte, wie etwas in seinen rechten Oberarm schlug, und bekam gleich darauf einen mörderischen Schlag gegen die Hnke Schulter. Rote Sterne zuckten vor seinen Augen, sein Gleichgewichtsempfinden versagte, und er ging abermals zu Boden.
Noch ein paarmal drückten die Gangster ab, und weitere vier Kugeln fuhren heiß in Cracks Körper. Aber wie durch ein Wunder traf kein Schuß tödlich.
Cracks Bewußtsein verdämmerte mit dem Gedanken: Aus, Crack, alter Junge, vorbei. Zwanzig Jahre bist du in der ganzen Welt davongekommen, um in der Bronx von ein paar Gangstern erledigt zu werden… Warum hast du dir keine Pistole gekauft, alter Idiot… Während dies alles durch seinen Kopf ging, vernahm nur noch ein winziger Rest seines Unterbewußtseins aus der Ferne das schnell näher kommende Heulen von zwei Polizeisirenen…
***
»Yes, Sir«, sagte der Streifenführer vom 74. Revier. »An dem Abend hatte ich Dienst. Das war — warten Sie — ja, richtig: Am 6. Mai war es. Wir fuhren den Chelham Bay Parkway lang, da hörten wir aus der Querstraße die Schüsse…«
Der Sergant machte eine Pause. Nach dem Besuch bei Crack im Hospital waren wir hinaus in die Bronx gefahren und hatten das Revier gesucht, von dem die beiden Streifenwagen gekommen waren, als Crack halb tot auf dem Hinterhof lag. Jetzt saßen wir dem Streifenführer des damaligen Abends gegenüber.
Er war das Urbild eines New Yorker Cops: stämmig, mit breiter Brust und klobigen Fäusten und einem Gesicht, in dem Härte mit Gutmütigkeit rang.
»Welche Querstraße war es?«
»Die Colster Hill Street. Das ist mehr eine Gasse, wissen Sie? Nicht sehr große Häuser, schmutzige Wohnungen und gemischte Bevölkerung. Als Fremder sollte man sich überhaupt nicht in diese Gegend wagen…«
Wir nickten. Daß Crack kein Fremder in dieser Gegend war, auch wenn er Jahre über dem großen Teich tätig gewesen war, brauchte man dem Cop nicht unbedingt zu sagen. Der Fall sollte mit möglichst wenig Aufsehen abgetan werden, lautete die Anweisung aus Washington.
»Na«, fuhr der Sergeant fort, »als wir die Schüsse hörten, brauchte ich gar nichts zu sagen. Unser Fahrer riß den Wagen sofort in die Richtung, die Sirene heulte auf, und dann zischten wir mit 90 Meilen auf die Colster Hill Street zu, hinein und die Gasse entlang. Der zweite Wagen hinter uns klemmte sich auf unsere Spur, ohne daß ich einen Befehl zu geben brauchte.«
Wieder machte der Sergeant eine Pause. Er sah zu dem Fenster des Reviers hinaus, als sehe er die ganze Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge abrollen.
»Als wir in der Gasse waren und langsamer fuhren, weil wir dem Gehör nach nicht genau hatten feststellen können, wo nun eigenlich die Schüsse gefallen waren, kamen plötzlich ein paar Leute von irgendeinem Haus her auf die Straße gelaufen und winkten aufgeregt. Wir stoppten, und ich stieg aus. Man beschrieb mir, wo die Schüsse gefallen waren, ich sprang wieder in den Wagen, und wir fuhren in die Einfahrt. Wir hatten natürlich Stabscheinwerfer bei uns, weil es ja Nacht war. Wir fanden den Verletzten. Zuerst hielten wir ihn für tot. Aber als ich seine Brieftasche suchte, um ihn identifizieren zu können, stöhnte er plötzlich. Da haben wir ihn vorsichtig in einen Wagen gepackt und dann mit Sirene und Wahnsinnstempo zum Hospital gebracht. Ich blieb dort und ließ mir von einer Schwester die Papiere des Verwundeten geben, während er schon auf dem Operationstisch lag. Ich machte Meldung und fuhr anschließend noch einmal in die Colster Hill Street, um einige Leute zu vernehmen, die in dem Haus wohnten, hinter dem der Überfall durchgeführt worden war. Aber es kam nichts dabei heraus. Die Leute hatten nichts gesehen. Irgendwann hatte es im Hof plötzlich geknallt. Na, Sie wissen ja, wie die Leute sind! Keiner hat Lust, seine Nase zu einem Fenster hinauszustecken, wenn draußen blaue Bohnen durch die Luft sirren.«
Ich nickte.
»Klar. Man kann es den Leuten nicht übelnehmen. Jeder bleibt gern am Leben. Aber mich würde eine andere Sache interessieren: Haben Sie die Männer wiedergesehen, von denen ihr Wagen gestoppt wurde, als sie den Ort des Überfalls suchten?«
Der Sergeant stutzte.
»Donnerwetter! Sie bringen mich da auf einen Gedanken. Sir. No, wiedergesehen habe ich sie nicht. Aber es müssen doch Bewohner der Colster Hill Street gewesen sein! Die muß man doch finden können! Vielleicht haben die etwas von den Tätern gesehen?«
Phil grinste spöttisch.
»Die haben sogar bestimmt etwas gesehen. Ganz genau gesehen haben die es sogar!«
Der Sergeant verstand noch immer nicht, worauf Phil hinauswollte.
»Wieso, Sir?« fragte er.
Phil atmete tief aus.
»Überlegen Sie mal selbst!« schlug er vor. »Sie haben in Ihrem Bericht, den wir gelesen haben, die Zeugenaussage eines Hausbewohners erwähnt. Darin heißt es, die Polizei sei höchstens zwei Minuten nach den ersten Schüssen auch schon am Tatort gewesen. Stimmt das?«
Der Sergant nickte stolz.
»Das ist richtig, Sir! Ich möchte sogar behaupten, daß es nicht einmal zwei Minuten waren. Wir hörten die Schüsse, bogen sofort in die Colster Hill Street ein, verlangsamten das Tempo und wurden von den schon erwähnten Männern gestoppt.«
»Augenblick!« unterbrach Phil. »Wieviel Zeit ist Ihrer Meinung nach zwischen dem Zeitpunkt vergangen, da Sie die Schüsse hörten, und dem Augenblick, da sie von diesen Männern gestoppt wurden?«
»50 bis 70 Sekunden — nicht mehr.«
»Schön«, nickte Phil. »Halten wir das mal fest: Zirka eine Minute nach den ersten Schüssen waren Sie auch schon in der Colster Hill Street in unmittelbarer Nähe des Tatortes. Jetzt zu einer zweiten Kleinigkeit: Sie haben eine Skizze des Hofes Ihrem Bericht beigefügt. Danach kann kein Mensch aus diesem Hofe anders herauskommen als durch die Einfahrt. Richtig?«
»Unbedingt, Sir! Rechts und links stehen die Brandmauern der zwei Häuser, zwischen denen die Einfahrt hindurchgeht. Die Rückwand des Hofes wird durch eine Garagenreihe gebildet, über der sich ein Stockwerk mit Wohnungen befindet. Da kann man unmöglich hinaufkommen, denn die Wand ist ganz glatt.«
Phil nickte ein paarmal, während er mit bewundernswerter Geduld erklärte: »Also zwei Dinge stehen fest: Aus dem Hof kann man nicht anders herauskommen als durch die Einfahrt, und die Polizei war eine Minute nach den ersten Schüssen bereits in der Colster Hill Street.« Phil machte eine kleine Pause, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte gemütlich: »Können Sie mir jetzt mal erklären, wie die Täter bei diesem Sachverhalt überhaupt entkommen konnten?«
Der Sergeant schnappte nach Luft. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann knurrte er kleinlaut: »Das ist es ja, was ich bei der ganzen Geschichte nicht verstehen kann!« Phil hatte heute wirklich seinen geduldigen Tag.
»Haben Sie sich wenigstens die Männer ein bißchen genauer angesehen, mit denen Sie sprachen, als Ihr Wagen von ihnen gestoppt wurde?«
»No, nicht sehr genau. Ich war doch viel zu begierig darauf, von ihnen zu erfahren, wo geschossen worden war. Ich könnte die Leuten nicht beschreiben, wenn Sie das meinen, Sir.«
»Allerdings«, sagte Phil. »Das meinte ich. Die Männer, mit denen Sie ahnungslos sprachen, waren nämlich die Täter. Guten Morgen, mein Verehrter!«
***
Brian C. Lombart hatte schlecht geschlafen. Schon beim Frühstück zeigte es sich, als er die Negerköchin wegen einer Nichtigkeit anschrie, daß der Kronleuchter wackelte.
Sofort, als er in sein Büro gekommen war, drückte er die Taste seiner Gegensprechanlage nieder und sagte barsch: »Ich möchte meinen Sohn sprechen, aber sofort!«
»Ja, Sir«, erwiderte das helle Organ seiner Sekretärin. »Ich werde Mr. Lombart sofort verständigen.«
Lombart senior ließ sich in seinen bequemen Schreibtischstuhl zurücksinken und starrte auf die Tür, als könne er allein dadurch bewirken, daß sein Sohn schneller bei ihm auftauchte. Lombart junior war seit sechs Jahren Geschäftsführer in der Firma seines Vaters, und da er vor ein paar Jahren geheiratet hatte, wohnte er nicht mehr bei seinen Eltern.
Obgleich der junge Mann innerhalb weniger Minuten bei seinem Vater erschien, wurde er mit einem Knurren empfangen.
»Du hättest dich ruhig ein bißchen beeilen können.«
John B. Lombart sah seinen Vater belustigt an. Er kannte die Stimmungen seines Vaters und hatte sich längst abgewöhnt, sich von seinen Launen tyrannisieren zu lassen. Er verstand das Geschäft ebenso gut wie der Alte, und da es keinen anderen Erben gab, brauchte er sich nichts bieten zu lassen.
Er setzte sich in einen Sessel, der in einer Ecke vor einem kleinen Rauchtisch stand, und sagte ruhig: »Ich bin so rasch gekommen, wie es mir möglich war. Allerdings befand ich mich gerade in einer Besprechung mit Mr. Lesforth, der ein guter Kunde ist, was du ja wohl besser wissen müßtest als ich. Und da wir immerhin von unseren Kunden leben, fühlte ich mich nicht veranlaßt, Mr. Lesforth unverzüglich hinauszuwerfen, nur damit du keine zwei Minuten zu warten hättest.«
»Das ist die Rücksicht, die man als alter Mann von seinem einzigen Sohn verlangen kann!« schnaufte der Alte wütend.
»Reg dich wieder ab!« entgegenete John B. Lombart freundlich. »Aufregung schadet dir nur. Außerdem würdest du noch wilder werden, wenn ich Lesforth wirklich sofort hinausgeworfen hätte. Im Grunde gibst du mir ja recht, Vater.« Der alte Lombart sah sich durchschaut. Sicher hatte sein Junge recht, aber warum sollte er das unbedingt zugeben? Bei ihm ging es immer nach der Devise: Ich bin der Chef, und ich habe recht, auch wenn ich im Unrecht bin.
»Also, was ist nun los?« fragte John. »Ich habe viel zu tun.«
Er musterte seinen Vater. Der alte Lombart rieb sich über die dicke Knollennase und suchte ganz offensichtlich einen Anfang für das, was er vorzubringen hatte.
»Es handelt sich um den Anfang unserer Firma«, knurrte er schließlich.
»Um was für einen Anfang?« fragte John verständnislos.
»Himmel, stell dich nicht so blöd an! Glaubst du, die Firma Lombart ist mit mir geboren worden? Ich habe sie aufgebaut! Herrgott noch mal, und jetzt kommt dieser lausige Kerl…«
John nickte langsam. Jetzt begriff er. »Okay, Vater«, sagte er langsam.
»Da du darüber zu sprechen wünscht, wollen wir die Dinge auch beim Namen nennen. Du hast die Firma Lombart im Jahre 1944 gegründet. Mit — na, sagen wir — einem j. Kapital, das du durch Kriegsschiebungen verdient hast. Mir gefällt das zwar nicht, aber jetzt ist es nicht mehr rückgängig zu machen. Außerdem kommt noch hinzu, daß ich ja auch in den Genuß des Vermögens komme, das zwar ehrlich vergrößert wurde. Du hast nie darüber gesprochen, aber ich bin auch so auf diesen etwas düsteren Beginn der Firma Lombart gekommen. Wenn du mir das etwa beichten wolltest, Vater, dann möchte ich es dir gern ersparen. Du siehst, daß ich es weiß, und du weißt, daß ich dir keine Vorwürfe deshalb gemacht habe. Solange unsere Firma auf eine ehrliche Weise weiter ihre Geschäfte führt, werde ich micht bemühen, es zu vergessen…«
Einen Augenblick lang hing ein peinliches Schweigen in der Luft.
Dann atmete der Alte tief.
»Gott sei Dank, daß du es weißt«, murmelte er. »Es fällt mir verdammt nicht leicht, darüber zu sprechen. Ich will nicht damit anfangen, daß so mancher Wallstreet-Millionär sein Geld auch nicht immer mit restlos sauberen Mitteln verdient hat, denn das wäre keine Entschuldigung für die eigene Art, zu Geld zu kommen. Es geht um eine einfache Sache: Es gibt einen Mann, dessen Namen ich nicht kenne, der aber genau Bescheid weiß über die Art und den Umfang meiner ersten Geschäfte, die du — hm — Kriegsschiebung nenntest.«.
John beugte sich vor. Erst jetzt begann dieses Gespräch für ihn wirklich interessant ?u werden.
»Willst du sagen, daß dieser Mann dich zu erpressen versucht?« fragte er gespannt.
»Jawohl, das will ich damit sagen! Genau das!«
»Besitzt er irgendwelches Material, das ausreichend belastend für die Firma Lombart wäre, daß es uns wirklich ernstliche Schwierigkeiten bereiten könnte?« fragte der Sohn, der wie immer seinen nüchternen, rechnerischen Verstand behielt.
Der Alte schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte.
»Das ist ja das Tollste an der ganzen Geschichte!« schrie er wütend. »Dieser unverschämte Halunke hat vor ein paar Tagen bei mir eingebrochen!«
»Hier… in der Firma?«
»Nein! Bei mir zu Hause! Der Lümmel bekam es sogar fertig, meinen Safe zu .knacken! Stell dir das vor! Einen absolut einbruchsicheren Safe hat der Halunke aufbekommen! Ich möchte nur wissen, auf welche Weise er das fertiggebracht hat! Es gibt nur einen Schlüssel, und den trage ich immer in einem kleinen Beutel um den Hals!«
»Jedenfalls besitzt dieser Erpresser jetzt belastendes Material?« fragte John mit unerschütterlicher Nüchternheit.
»Belastendes Material! Quatsch! Es handelt sich um Geschäfte, die längst nicht mehr strafrechtlich zu verfolgen wären! Kein Gericht der Welt könnte mir deswegen noch etwas anhaben, denn es ist längst verjährt!«
John breitete die Arme fragend aus. »Na, was regst du dich dann auf? Wenn gerichtlich nichts mehr passieren kann, sind die Forderungen des Erpressers für uns absolut uninteressant. Er bekommt nichts, und damit ist die Sache erledigt!« Der Alte stöhnte.
»Lieber Himmel, manchmal hast du für keine drei Cent Phantasie! Gerichtlich ist es nicht mehr zu machen — schön! Aber was meinst du wohl, was passieren wird, wenn nächste Woche ein paar Klatschblätter die Geschichte bringen: Lombart ein Kriegsschieber! Und wenn sie diese Geschichte mit Fotokopien untermauern, so daß niemand an der Wahrheit dieser Behauptung zweifeln kann, was — verehrter Herr Sohn — wird dann wohl geschehen?«
John war blaß geworden.
»Dann«, sagte er leise, »dann hat unsere Firma ihren guten Namen eingebüßt, und unsere Kunden werden uns verlassen. Das bedeutet den Untergang der Firma Lombart!«
»Du merkst auch alles!« seufzte der Vater.
Wieder herrschte ein Schweigen, aber jetzt war es nicht von einem peinlichen, sondern eher von drückendem Charakter. Erst nach einer ganzen Weile erkundigte sich John B. Lombart: »Was verlangt der Erpresser? Wieviel Geld will er haben?«
Der Alte hob den Kopf. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er tonlos sagte: »Eine Million Dollar!!«
John sprang auf.
»Eine Million! Der Kerl ist ja verrückt! Das ist ungefähr ein Zehntel unseres ganzen Vermögens! Eine Million! Der Kerl muß total übergeschnappt sein!«
»Übergeschnappt ist gar kein Ausdruck!« brüllte der Alte. »Weißt du, an wen das Geld gezahlt werden soll? Nicht an den Erpresser! An den Verband amerikanischer Kriegerwitwen!«
***
Wir waren zum Distriktgebäude zurückgefahren und saßen im Zimmer von Mr. High, unserem Chef.
»Nach allen Ermittlungen, die wir selbst durchgeführt haben oder über unsere V-Leute durchfuhren ließen«, sagte ich, »muß es sich um eine neue Bande handeln. Keine der uns bekannten Gangs kommt für den Überfall auf Crack in Frage.«
Mr. High hatte aufmerksam zugehört.
»Dessen sind Sie ganz sicher?« fragte er.
Ich hob die Schultern.
»Soweit man in einer solchen Sache überhaupt sicher sein kann«, erwiderte ich.
»Was meinte Crack selbst denn dazu?«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Unterhaltung mit ihm war außerordentlich dürftig. Er konnte uns weder die Täter beschreiben noch auch nur ein paar Vermutungen über sie liefern. Angeblich kann er sich nicht einmal einen Grund denken, warum man ihn überfallen haben könnte.«
»Aber völlig grundlos hetzt man doch keine Bande auf einen Menschen!« warf Mr. High ein.
»Bestimmt nicht«, sagte Phil. »Irgendein handfestes Motiv muß dahinterstecken. Allerdings könnte es ja vielleicht wirklich ein Motiv sein, das Crack selber nicht kennt. Man hat schon Leute wegen einer Sache ungebracht, von der sie gar nic hts wußten. Es gibt ja den ,Mord aus Irrtum, wenn man ein Verbrechen so nennen kann.«
»Das ist wahr«, stimmte ich zu. »Entweder weiß es Crack wirklich nicht, warum er umgebracht werden sollte, oder er verschweigt es uns. Für uns ist es gleichviel, denn praktisch bedeutet es eben, daß wir von Crack zu dem Überfall nichts erfahren werden oder können.«
»Da fällt mir etwas ein«, sagte Mr. High plötzlich. »Wie steht es eigentlich mit den Kugeln, die auf Crack abgefeuert wurden?«
Phil und ich starrten uns entgeistert an. Ich klatschte mir mit der flachen Hand vor die Stirn.
»Donnerwetter! Daß wir daran noch nicht gedacht haben!«
Mr. High lächelte.
»Nun, da wir auf den Fall erst aufmerksam wurden, als die Berichte der City Police im üblichen Rundgang zu uns kamen und also schon einige Tage vergangen waren, war dieser Gedanke nicht mehr so ganz naheliegend. Die City Police hätte von sich aus bereits eine Untersuchung der Kugel einleiten sollen.«
»Wir werden uns jedenfalls unverzüglich darum kümmern, Chef«, versprach ich, und damit verließen wir das Arbeitszimmer des Chefs.
Wir suchten unser Office auf, und ich klemmte mich sofort ans Telefon. Nach einigem Hin und Her mit der Schwester am Auskunftsschalter des Krankenhauses bekam ich endlich den Arzt an die Strippe, der Crack operiert hatte.
»Cotton«, sagte ich, »von der New Yorker FBI-Behörde. Ich habe nur eine Frage, Doc: Was ist mit den Kugeln geschehen, die Sie am 6. Mai abends einem gewissen Bob Crack aus dem Körper geholt haben?«
»Gut , daß sie deswegen anrufen. Ich hatte einer Operationsschwester Anweisung gegeben, die Kugeln aufzubewahren, weil ich damit rechnete, daß sich die Polizei für diese Geschosse interessieren würde. Nun weiß ich aber nicht, wo die Schwester die Kugeln hingetan hat. Einen Augenblick, bitte! Ich werde Rückfrage halten.«
»Tun Sie das, bitte!«
Aus dem Augenblick wurde immerhin die stattliche Zeit von fast zehn Minuten, dann meldete sich der Arzt wieder.
»Hallo? Hören Sie noch?«
»Ja, natürlich!«
»Also, die Kugeln sind noch da! Die Schwester hat sie in einem leeren Medikamentenfläschcken aufbewahrt. Ich werde veranlassen, daß sie hinunter zum Auskunftschalter gebracht werden, dort können Sie sie gegen Quittung abholen.«
»Okay, Doc. Ich werde sie sofort holen. Danke!«
Ich legte den Hörer auf. Phil stand schon in der Tür. Aber gerade, als ich mir den Hut aufstülpte, klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer wieder ab.
»Cotton!«
»Zentrale. Vor ein paar Minuten rief Chester Lorrence an, der bekannte Börsenmakler. Wir haben seinen Anruf auf Band aufgenommen, es wird geschnitten und in Ihr Office gebracht, Cotton. Laut Anweisung vom Chef sollen Sie mit Decker den Fall zusätzlich übernehmen.«
»Okay. Und um was handelt es sich genau?«
»Erpressung. Lorrence soll bis zum 30. dieses Monats eine Million Dollar an die Gesellschaft amerikanischer Kriegsinvaliden zahlen…«
***
Donnerwetter! war das erste, was ich dachte. Eine Million Dollar ist eine unheimlich große Stange Geld. Erpressungen um zehn oder 15 Tausender kommen schon gelegentlich vor, aber eine Million? Da mußte entweder ein Verrückter oder ein Narr am Werk sein.
Wir hatten uns das Band sofort in unseren Apparat eingelegt und uns viermal Vorspielen lassen. Unser Kollege aus der Zentrale hatte mit Lorrence genau vereinbart, unter welchen Vorsichtsmaßregeln wir ihn aufsuchen sollten. Man mußte damit rechnen, daß der oder die Erpresser Lorrence beobachteten, und für diesen Fall wäre es nicht ratsam gewesen, ihnen klar werden zu lassen, daß Lorrence das FBI verständigt hatte.
Nachdem wir uns über unser Vorgehen geeinigt hatten, verließen wir unser Office, fuhren mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoß und verließen das Distriktgebäude durch die Hintertür. Im Hof stand mein Jaguar in der Reihe der Dienstfahrzeuge. Wir setzten uns hinein und fuhren zuerst zum Krankenhaus. Dort nahmen wir das Fläschchen in Empfang, in dem die sechs Geschosse lagen, die Crack beinahe das Leben gekostet hätten.
Wir legten das Fläschchen ins Handschuhfach und fuhren weiter. Crack lag im New York Hospital, und wir mußten die 65. Straße Ost nehmen, um auf die Park Avenue zu kommen. Lorrence wohnte noch südlicher als die Central Station, der Welt größter Bahnhof, und dort kamen wir natürlich in eine der üblichen Verkehrsstauungen.
Phil fluchte ein bißchen, ich knurrte mit, aber es war nichts zu machen. Eine Viertelstunde lang waren wir so eingekeilt in der Autoschlange, daß an ein Herauskommen nicht zu denken war, wenn wir nicht die Polizeisirene zu Hilfe nehmen wollten. Gerade das aber wollten wir ja vermeiden.
Well, ich muß Ihnen gestehen, daß wir nicht auf die Sirene verzichtet hätten, wenn wir Hellseher gewesen wären. Während wir durch eine Verkehrsstauung Zeit verloren, waren andere Leute nämlich sehr aktiv.
Als wir fast zehn Minuten lang in der Autoschlange eingekeilt waren, brummte Phil: »Ich seh’ mal nach, was eigentlich los ist.«
»Ich komme mit«, sagte ich.
Wir stiegen aus und gingen an der endlosen Reihe ungeduldig wartender Fahrer vorbei nach vorn. Wir hatten vier Blocks weit zu gehen, bis wir die Ursache der Stauung erreicht hatten.
Ein Truck von mittlerer Größe mit einer Ladung Bananen war entweder von einem Cadillac Eldorado angefahren worden oder hatte ihn angefahren. Jedenfalls gab es einen großen Haufen Blech, zwei Verletzte und eine über die Kreuzung verstreute Bananenladung.
Man brauchte die ganze Sache nur aufmerksam zu betrachten, dann wußte man, daß es die Kollegen von der City Police, die mit drei Streifenwagen erschienen waren, nicht leicht hatten. Das Unglück war so genau mitten auf einer Kreuzung passiert, daß auch die beiden Querstraßen blockiert waren. Wie man hier etwas umleiten sollte, war mir ein Rätsel.
Phil dachte offenbar das gleiche, denn er brummte: »Da können wir heute abend noch warten. Umleitung durch die Querstraße geht ja nicht, weil die genauso von vier Autoschlangen verstopft ist wie die Park Avenue. Schöne Bescherung.«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir können es nicht ändern. Was machen sie denn jetzt?«
Meine Frage galt den Cops, die das Wrack des Cadillac mit einem Abschleppseil umspannten, als wollten sie verhindern, daß der Kasten noch mehr auseinanderbräche.
Aber sie fingen es schlauer an, als wir gedacht hatten: Offenbar hatten sie ihre Erfahrungen mit Verkehrsunfällen auf zugestopften Straßen. Der Cadillac — vielmehr das, was von ihm noch übrig war — wurde kurzerhand auf den linken Bürgersteig geschleppt, so daß nur noch ein schmaler Durchgang zwischen Haus und Auto für die Fußgänger freiblieb. Danach fegten die Cops mit ihren Stiefeln die noch grünen Bananenstauden, die in zerbrechlichen Lattengestellen eingefaßt waren, zu einem großen Berg am Straßenrand zusammen.
»Jetzt müssen wir uns beeilen«, rief Phil. »Die Burschen bringen es zu meiner Überraschung fertig, den Verkehr innerhalb der nächsten fünf Minuten wieder freizugeben!«
Er hatte recht. Wir spurteten den langen Weg im Laufschritt zurück, und wir saßen noch keine Minute wieder in meinem Jaguar, da setzte sich die Autoschlange vor uns auch schon in Bewegung.
Well, ein paar Minuten später scherten wir aus und rollten auf das schwere schmiedeeiserne Tor von Lorrences Villa zu. Lorrence hatte sich einen Traum aus Stahl und Glas inmitten einer Rasenfläche aufstellen lassen, die selbst ein ungeheures Vermögen darstellte, denn schließlich lag sie mitten in Manhattan, wo Bauland mit purem Gold aufgewogen wird.
Wir stoppten den Wagen am Fuße einer kühn geschwungenen Freitreppe und stiegen aus.
»Heiliger Lincoln!« rief Phil aus, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte den Hollywood-Traumbau. »Ich dachte, so etwas gäbe es nur im Film!«
Ich war weniger überrascht, denn ich hatte von Lorrence’ Villa schon eine Unmenge Fotos in den Illustrierten gesehen, als der Bau gerade fertiggestellt worden war, was allerdings noch keine sechs Monate zurücklag.
Ich gab Phil einen Rippenstoß und brummte: »Komm wieder zu dir! Du müßtest doch die Bilder in den Illustrierten gesehen haben!«
Phil sah mich verächtlich an.
»Als gebildeter Mensch habe ich andere Sachen zu lesen als ausgerechnet Illustrierte!«
Stolz geschwellt wie ein Pfau stieg er vor mir die Freitreppe hinan. Oben stand bereits ein Butler mit der ganzen Würde seines Standes.
»Wir kommen von der Maklerfirma Reynolds & Lessling in Newark«, sagte ich. »Wir sind telefonisch bei Mr. Lorrence angemeldet.«
»Mr. Lorrence hat mich bereits von dem Eintreffen der Gentlemen unterrichtet«, erklärte der Butler ein wenig steif. »Darf ich Sie bitten, näherzutreten und sich einen Augenblick zu gedulden? Wenn Sie vielleicht inzwischen in der Diele Platz nehmen Wollen…«
Wir nickten und ließen uns vorsichtig auf zwei eigenartig geformten Gegenständen nieder, auf die der Butler gedeutet hatte. Überraschenderweise entpuppten sie sich als sehr bequeme Sitzmöbel, die sich förmlich dem Körper anzuschmiegen schienen. Erwartungsvoll sahen wir uns in der supermodernen Wohnanlage um. Der Butler hatte sich nach hinten entfernt, und war durch eine oben gewölbte Öffnung in der pastellfarbigen Wand verschwunden.
Plötzlich kam er, wie von Furien gejagt, herausgerannt. Seine Hände zitterten, und er war kreidebleich. Er schien uns überhaupt nicht zu sehen, sondern tastete mit fliegenden Händen nach einem weißen Telefonhörer, der aber seinen bebenden Fingern entfiel.
»Mann«, sagte ich und ging zu ihm, »was ist denn los? Ist etwas passiert?«
Er sah mich an. Seine Zähne klapperten. Erst nach einer ganzen Weile war er dazu fähig, überhaupt wieder zu sprechen.
»Mr. — Mr. Lorrence ist… ermordet…«, keuchte er.
***
»Ruf unsere Mordkommission!« rief ich Phil zu, dann lief ich auch schon auf diesen seltsamen Durchgang zu, durch den der Diener oder was er nun war, zurückgekommen war. Man gelangte in einen kurzen Flur, dessen rechte Seite von einer hohen Glaswand gebildet wurde. Nach drei oder vier Schritten gab es eine Glasschwingtür. Dahinter erstreckte sich ein sehr geschmackvoll eingerichteter Raum von repräsentativer Größe. Es gab einen großen, außerordentlich modernen Schreibtisch, ein paar passende Sessel und einen niedrigen Tisch und einen schweren Teppich, der das ganze Gemach ausfüllte.
Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, von dem man nicht viel erkennen konnte. Sein Kopf war nach vorn auf die Schreibtischplatte gesunken und sah gräßlich aus. Auf dem Boden lag noch der schwere bronzene Reiter, mit dem man hm den Schädel eingeschlagen hatte.
Ich hütete mich, die Tür oder sonst irgend etwas zu berühren. Daß dieser Mann tot war, konnte man aus acht Yard Entfernung ebensogut erkennen, wie wenn man dicht vor ihm gestanden hätte.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Während der Rauch sich langsam emporkräuselte, überlegte ich. Wie war das nun? Lorrence hatte die FBI-Zentrale angerufen und etwas von einer Erpressung erzählt. Die sagenhafte Summe von einer Million war genannt worden. Die Zentrale hatte ihm Anweisungen gegeben, zu Hause zu bleiben und den Besuch zweier Herrn zu erwarten, die sich als Mitarbeiter der Maklerfirma Reynolds & Lessling aus Newark vorstellen würden.
Lorrence war zu Hause geblieben, aber von seinem Anruf bis zu unserem Eintreffen war eine gute Stunde vergangen. Diese Zeit hatten die Erpresser genützt. Aber woher konnten sie überhaupt wissen, daß das FBI verständigt war? Es war kaum zu erwarten, daß Lorrence selbst darüber zu dritten Personen gesprochen hatte. Vielleicht zu seiner Frau — wenn er verheiratet war.
Ich ging zurück in die Diele. Dort hatte sich die Lage geändert. Jetzt saß der Butler in dem modernen Ungetüm von Sessel, und Phil stand neben ihm und schenkte ihm Whisky ein.
»Wenn du schon Feuerwasser aufgetrieben hast«, sagte ich, »dann gib mir auch einen Schluck! Mein Magen kann es brauchen.«
Phil sah mich aufmerksam an. Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in der sich der Tote befand.
Ich nickte.
»Ja. Ziemlich gräßlich.«
Wir genehmigten uns beide einen Whisky. Als ich das Glas absetzte, räusperte sich der Butler.
»Hm — Verzeihung — hm! Sie sagten vorhin etwas von ›unserer Mordkommission‹. Sind Sie…?«
Jetzt mußten wir ja doch die Katze aus dem Sack lassen. Ich zog meinen Dienstausweis.
»Wir sind keine Makler. FBI!«
Dabei überlegte ich, wie genau er doch zugehört hatte, während er seinem Aussehen nach den Eindruck eines Mannes gemacht hatte, der einer Bewußtlosigkeit näher ist als dem klaren Verstand. Interessant, wie so manche Leute noch an der Grenze ihres Bewußtseins doch alles aufnehmen, was für sie wichtig ist. War es für ihn wichtig?
»Wie lange sind sie schon bei Mr. Lorrence?« fragte ich und streifte die Asche in den kostbaren Kristallaschenbecher auf dem Rauchtisch. Dabei beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln.
Er schluckte. Entweder hatte er den Schock vom Auffinden der Leiche noch nicht ganz überwunden, oder er fühlte sich aus noch unbekannten Gründen verdammt unwohl in seiner Haut.
»Drei Jahre — eh — nein, ich glaube es sind schon vier — eh — oder dreieinhalb…«
Ich ließ ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken, sondern stellte meine nächste Frage.
»Kamen Sie gut mit Mr. Lorrence aus?«
»Ja, soweit es möglich war.«
»Was heißt das?«
»Mr. Lorrence war sehr tyrannisch. Man brauchte erst eine gewisse Zeit, bis man sich daran gewöhnt und herausgefunden hatte, wie man am besten auf seine Eigenarten eingehen konnte.«
»War er verheiratet?«
»No, Mr. Lorrence war Junggeselle.«
»Hat er sonst noch Personal im Hause?«
»Eine Köchin. Und jede Woche kommt einmal eine Frau, die mir bei der Säuberung des Hauses behilflich ist.«
»Ist heute so ein Tag, wo gesäubert wird?«
»Nein.«
»Also sind außer Ihnen, der Köchin und Mr. Lorrence selbst keine weiteren Personen im Hause?«
»Doch, der Neffe — Mr. Lorrence.«
»Wo ist er?«
»Wahrscheinlich oben in seinem Zimmer.«
»Wo liegt dieses Zimmer?«
»In der ersten Etage. Die Treppe führt dort hinauf. Wenn Sie den Flur oben entlanggehen, ist es das zweite Zimmer auf der rechten Seite.«
»Thanks.«
Ein Blick bat Phil, bei dem Butler zu bleiben. Ich machte mich auf den Weg. Die Treppe war rechts und links von vielen Topfpflanzen umstellt, so daß man fast das Gefühl hatte, in einem Gewächshaus zu sein. Es war zwar alles sehr dekorativ, aber nach meinem Geschmack ein bißchen zuviel U rwald. Die Hälfte hätte es auch getan.
Oben zeigte sich ein Flur, der sein ganzes Licht von einem Oberlicht empfing. Die Decke des Flurs bestand nämlich nur aus einer Milchglasfläche. Rechts und links führten verschiedene Türen ab.
Ich öffnete die erste Tür auf der linken Seite und fand eine Art Abstellkammer. Das erste Zimmer rechts war ein recht gemütlich eingerichtetes Wohnschlafzimmer. Auf der Glasplatte vor dem Waschspiegel befanden sich ein paar Toilettengegenstände, die das Zimmer als den Raum eines Mannes auswiesen. Da der Neffe sein Zimmer eine Tür weiter hatte, mußte es sich hier doch wohl um den Raum des Butlers handeln.
Ich sah mich oberflächlich um. Auf dem Tisch lagen zwei Detektivromane, die nagelneu und anscheinend noch nicht gelesen waren.
Im Aschenbecher lagen drei Zigaret-, tenstummel. Einer davon trug Spuren von Lippenstift. Das war immerhin bemerkenswert, denn dann mußte der Butler ja Damenbesuch in seinem Zimmer gehabt haben. Im allgemeinen ist es wohl kaum üblich, daß männliche Dienstboten im Haus ihres Dienstherren Damenbesuch empfangen. Immerhin, dachte ich, hier wird man noch einige peinliche Fragen zu stellen haben.
Ich wollte schon das Zimmer wieder verlassen, als ich dicht neben der Tür eine Art Abfalleimer entdeckte. Bei aller Modernität hatte der Architekt wohl vergessen, in jede Zimmerwand einen automatischen Müllschlucker einzubauen. Abfalleimer und Papierkörbe sind immer Fundgruben.
Ich bückte mich.
Zigarettenasche, Stummel, ein paar Bananenschalen, zwei zerknüllte Zeitungen und ein Paar weiße Handschuhe.
Wie kamen die in den Abfalleimer? Ich packte sie mit den Fingerspitzen und zog sie vorsichtig heraus.
Der rechte war an den Fingerspitzen von rostroten Flecken getränkt.
Blut.
***
Bill Mackfield war eine Art Künstlernatur. Man sah es schon an seiner wallenden Mähne. Er liebte das Leben, gutes Essen, schönen Wein und interessante Diskussionen. Verheiratet war er auch, aber er führte eine so sagenhaft glückliche Ehe, daß man nie den Eindruck hatte, einem Ehepaar gegenüberzustehen, wenn man die beiden Mackfields sah. Sie war hübsch ünd ziemlich intelligent, und er war in sie verliebt wie ein Schuljunge.
»Schatz«, sagte Bill an diesem Nachmittag zu seiner Frau, »Schatz, setz dich hin und hör mir zu! Ich muß etwas mit dir besprechen.«
Lydia Mackfield nickte und ließ sich in den Sessel fallen. Sie schlug die wohlgeformten Beine übereinander und sah ihn aufmerksam an.
»Was gibt es, Liebling? Hast du an der Börse verloren?«
Bill schüttelte den Kopf, daß die graue Mähne flog.
»No. Ich verliere nie an der Börse, das weißt du. Verstand und Glück braucht man, wenn man Börsenmakler ist. Ich habe beides.«
»Aber es ist etwas Ernstes, das sehe ich dir an!«
Bill nickte betrübt. Er schnitt sich eine große Havanna zurecht und entzündete sie mit liebevoller Sorgfalt. Während er den ersten Rauch ausblies, sah er gedankenvoll zur Decke seines gemütlichen Wohnzimmers.
»Die Sache bedrückt mich«, gab er zu. »Ich fürchte, ich werde deine Zuneigung verlieren, wenn ich sie dir erzähle.«
»Wie kannst du so etwas sagen?« fragte Lydia leicht gekränkt. »Das ist doch Unsinn! Ich halte zu dir, was auch immer gewesen sein mag, oder was auch immer kommen kann! Das solltest du aber wissen, Liebling!«
Er griff dankbar nach ihrer Hand. »Weiß du«, sagte er leise, »ich habe mein Geld nicht auf ehrliche Weise verdient…«
Man hörte ihm an, daß ihn dieses Eingeständnis bedrückte.
»Nicht auf ehrliche Weise?« wiederholte sie leise. Ein aufmerksamer Beobachter hätte gesehen, daß sie eine Nuance blasser geworden war.
»Nicht in den letzten Jahren«, sagte er schnell. »Da ging alles recht reell zu. Aber früher, meine ich. Als ich anfing, weißt du?«
Sie sagte nichts, sie sah ihn nur fragend an.
»Verdammt, es tut mir ja selber leid!« schnaufte er, stand auf und ging ein paar Schritte über den weichen Teppich. Er lehnte sich an die Anrichte und sagte: »Das war 1943/44, in den Kriegsjahren, verstehst du? Ich war damals mit ein paar anderen Leuten zusammen, die genau dasselbe hatten wie ich: nämlich wenig Geld und viel Ehrgeiz…«
Er schwieg nachdenklich.
»Kenne ich diese Leute?« fragte seine hübsche Frau.
»Wir sind seit 1945 nicht wieder zusammengekommen. Brian Lombart, Roger Baldwell und Chester Lorrence heißen die drei Burschen. Verdammt intelligente Knaben, das kannst du mir glauben. Mir waren sie manchmal ein bißchen skrupellos, wenn es ums Geldverdienen ging, besonders dieser Baldwell. Aber — lieber Himmel! — mit Samthänden kann man nun mal nicht reich werden. Und gerade das wollten wir ja…«
Er machte einen Zug an der Zigarre. In blauen Schwaden stieg der Rauch zur Decke. Mackfield blickte ihnen nach.
»Damals war eine große Zeit für Leute, die — hm, sagen wir — kein besonders feinfühliges Gewissen hatten. Man konnte ein Vermögen verdienen, wenn man gewisse Artikel handelte, die des Krieges wegen knapp und sehr gefragt waren. Wie immer im Krieg schossen die Preise für viele Sachen in die Höhe, künstliche Engpässe wurden geschaffen, um die Preise noch mehr ansteigen zu lassen, und dann warf man langsam den knapp gewordenen Gegenstand auf den Markt und konnte ihn mit 800 oder gar tausend Prozent Gewinn losschlagen. In Friedenszeiten wäre das nicht so einfach gegangen…«
Er schwieg wieder.
Seine Frau fragte leise: »Willst du damit sagen, daß ihr vier — du, dieser Lombart, Baldwell und der Lorrence — also praktisch am Kriege verdient habt…?«
Mackfield räusperte sich.
»Genauso ist es…«, sagte er rauh.
Lydia zog die Lippen ein, wie sie es immer tat, wenn sie die Tränen verbeißen wollte.
»Das ist schrecklich«, hauchte sie tonlos. »Andere Leute sterben, Mütter müssen ihre Söhne hergeben, Frauen ihre Männer wegen dieses schrecklichen Krieges — und ihr — ihr…«
Sie fuhr nicht fort. Er beendete für sie den angefangenen Satz.
»Und wir verdienten daran«, sagte er langsam. »Tja, du hast recht. Damals sah das anders aus. Aber jetzt, da du es mir so erklärst, jetzt kommt es mir selber so vor, als wenn das eine Mordssauerei gewesen wäre…«
Er kam zu dem Rauchtisch zurück und ließ sich in den Sessel plumpsen. Ein verstohlener Blick streifte seine junge Frau. Ihr Gesicht war anders als sonst, aber es war noch immer hübsch.
Verdammter Dreck! dachte Mackfield. Daß man seiner Vergangenheit nicht entkommen kann! Ich hielt das alles für längst vergessen — und jetzt muß ich es doch wieder ausgraben…
Seine Frau riß ihn aus seinen Gedanken.
»Warum hast du das eigentlich alles erzählt, Bill? Ich will nicht sagen, daß du es mir schon viel früher hättest erzählen sollen. Es ist sicher nicht leicht für dich, darüber zu sprechen. Aber warum erzählst du es mir gerade heute?«
»Weil ich nicht weiter weiß«, sagte er langsam. »Ich bin nicht so reich geworden wie die drei anderen. Gott, du kennst mich ja. Ich bin kein Mensch, der zu regelmäßiger Arbeit zu gebrauchen ist. Ich gehe zur Börse, wenn ich Lust dazu habe, und ich bleibe zu Hause, wenn ich keine Lust zu Geschäften habe. Deswegen habe ich es ja auch nicht soweit gebracht wie die anderen…«
»Du bist Millionär«, stellte Lydia sachlich fest.
»Ja«, gab er zu. »Mein Vermögen belauft sich auf etwa anderhalb Millionen Dollar. Aber die anderen haben fünfmal mehr zusammengescharrt.«
»Kränkt dich das? Haben wir nicht genug?«
»Das schon. Aber… ich soll eine Million abgeben, also zwei Drittel meines Vermögens…«
»Abgeben? Wie meinst du das?« Mackfield legte die Zigarre aus den Fingern.
»Du erinnerst dich des Einbruchs in der Nacht vom 5. zum 6. Mai? Ich sagte dir, man hätte nur ungefähr 70 Dollar gestohlen, die ich in der mittleren Schreibtischschublade für die fälligen Telefonrechnung bereitgelegt hatte. Deswegen lohnte es sich nicht, zur Polizei zu laufen. Das war gelogen. Man hat mehr gestohlen, viel mehr…«
»Hattest du einen größeren Betrag im Schreibtisch?«
»Nein. Außerdem ließ der Einbrecher ja sogar die 70 Dollar liegen.«
»Und was ist gestohlen worden?«
»Alle Unterlagen über die Geschäfte in den Jahren 1943/44. Wenn das Material von Klatschblättern nun veröffentlicht wird, bin ich ein ruinierter Mann. Die Gerichte können mir nichts wollen, alles ist längst verjährt — aber mein guter Ruf wäre erledigt.«
»Wie kommst du denn auf den Gedanken, daß der Einbrecher das Material an ein paar Klatschblättern schicken könnte?«
»Weil er es mir gesagt hat.«
»Der Einbrecher?«
»Ja.«
»Also kennst du ihn?«
»Nein. Er rief mich an. Natürlich nannte er keinen Namen. Aber er drohte mir sehr deutlich, das Material an Klatschzeitungen zu schicken, wenn ich nicht auf seine Bedingungen einginge.«
»Und — was für Bedingungen stellte er?«
»Ich soll bis zum 30. dieses Monats eine Million Dollar an den Verband amerikanischer Kriegsblinder überweisen! Eine Million! Für dje Kriegsblinden!«
***
Ich nahm eine der beiden Zeitungen und wickelte die weißen Handschuhe darin aus. Das kleine Päckchen schob ich in meine Hosentasche. Dann verließ ich leise das Zimmer.
An der nächsten Tür klopfte ich.
»Yeah, come in!« rief eine nicht sehr männliche Stimme.
Ich trat ein. Das Zimmer war ebenso gemütlich eingerichtet wie das, was ich soeben einer flüchtigen Untersuchung unterzogen hatte. Hinten in der Nähe des Fensters lag ein junger Mann auf einer breiten Couch und las. Er wandte nicht einmal den Kopf, so sehr schien ihn die Lektüre zu fesseln.
»Ja, was gibt es denn?« murmelte er.
Ich trat näher. Als ich dicht bei ihm stand, stutzte ich. Mir war etwas aufgefallen. Aber ich hütete mich, davon zu sprechen.
»Nun sagen Sie schon, was los ist«, murmelte der junge Mann und wandte mir langsam den Kopf zu. Als er erkannte, daß er nicht den Butler vor sich hatte, sprang er auf und warf das Buch beiseite. »Was wünschen Sie? Wer sind Sie?«
Ich ließ mich in einen Sessel fallen und fragte ruhig zurück: »Und wer sind Sie?«
»Ich heiße Steve Lorrence«, erwiderte er.
»Ich heiße Jerry Cotton«, sagte ich, wobei ich mir eine kleine Porzellanfigur betrachtete, die auf einem Tischchen stand. Es war eine Diana, und sie hatte den übertrieben graziösen Körper, wie ihn alle Porzellanfiguren haben. Wenn ich den Blick an der Figur vorbeigleiten ließ, sah ich in einen Wandspiegel, in dem ich den jungen Lorrence gut beobachten konnte.
Er war blaß. Und er war nervös.
»Ihr Name sagt mir nichts«, stieß er rauh hervor. »Wollen Sie mir nicht erklären, was Sie von mir wollen?«
»Ich möchte mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten«, sagte ich unbestimmt. »Sie sind der Neffe von Mr. Chester Lorrence?«
»Allerdings.«
»Wann haben Sie Ihren Onkel zum letztenmal gesehen?«
»Was soll das heißen?«
»Ich fragte, wann Sie Ihren Onkel zum letztenmal gesehen haben! Das ist doch wohl klar genug — oder?«
Im Spiegel sah ich, wie sein Blick immer wieder zu einem Aschenbecher glitt, der dicht neben der Tür auf einem niedrigen Bücherschrank stand. Es lag etwas Schwarzes darin, das aussah wie verbranntes Papier. Ich ließ mir nicht anmerken, daß ich es entdeckt hatte.
»Mit welchem Recht stellen Sie diese Frage?«
»Mit dem Recht eines FBI-Beamten, der sich Mühe gibt, ein Verbrechen aufzuklären.«
Im Spiegel konnte ich deutlich erkennen, daß er erschrak.
»FBI? Sie sind ein G-man?«
Ich nickte gelassen.
»Ja. Hier ist mein Dientausweis.«
Ich hielt ihm meinen Ausweis hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann ließ er sich in einen Sessel fallen, der meinem gegenüberstand. Leider geriet er dadurch außerhalb des Blickfeldes im Spiegel. Ich hob den Kopf und sah ihn direkt an.
»Also? Wann war es?«
»Gestern abend!«
»Heute haben Sie ihn noch nicht gesehen?«
»Nein. Als er frühstückte, schlief ich noch. Ich bin Künstler, wissen Sie, da steht man nicht so früh auf wie die anderen.«
»Künstler?«
»Ja. Bildhauer. Ich habe ein kleines Atelier in der 32. Straße Ost.«
»Können Sie davon leben?«
»Wovon?«
»Von Ihren Bildhauerarbeiten?«
»Nun, ehrlich gesagt, nein.«
»Wovon leben Sie dann?«
»Von der Unterstützung meines Onkels. Selbstverständlich werde ich ihm alles zurückzahlen, sobald ich mich erst einmal durchgesetzt habe. Als Anfänger hat man es sehr schwer, das wissen Sie vielleicht.«
»Und heute mittag haben sie Ihren Onkel auch nicht gesehen?«
»Nein. Die Mittagsmahlzeit nimmt mein Onkel gewöhnlich in der Nähe der Börse ein.«
»Wie kommt es, daß Sie jetzt nicht in Ihrem Atelier sind?«
Er zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er erwiderte: »Ich fühle mich heute nicht zum Arbeiten aufgelegt. Sie wissen ja, als Künstler ist man sehr von seinen Stimmungen abhängig.«
Ich stand auf.
»Ja? Das kann ich nicht beurteilen, ich bin kein Künstler. Ich weiß nur, daß alle großen Künstler sehr, sehr fleißig gearbeitet haben. Würden Sie so freundlich sein, mit hinab in die Diele zu kommen?«
»Sicher —ja — natürlich. Aber was soll ich da?«
»Ich möchte Sie mit einem Kollegen von mir bekannt machen.«
»Das ehrt mich natürlich sehr. Aber würden Sie mir nicht verraten, was eigentlich der Grund Ihres Besuches ist? Sie sprachen von einem Verbrechen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich oder mein Onkel ,in ein Verbrechen verwickelt sein könnten…«
»Sie werden alle notwendigen Aufklärungen noch erhalten. Im Augenblick kann ich nicht mehr sagen. Würden Sie so freundlich sein mitzukommen?«
Er nickte verwirrt.
Vor der Tür blieb ich stehen, öffnete sie, machte eine kleine Verbeugung und sagte: »Nach Ihnen!«
Er fiel darauf herein und ging vor mir hinaus. Ich klinkte die Tür ein und ging mit ihm hinunter. Der Butler und Phil hielten sich noch immer in der Diele auf. Ich machte Phil mit Steve Lorrence bekannt. Wir setzten uns alle in die supermodernen Sitzmöbel in der Diele.
Der Butler hatte sich anscheinend inzwischen sehr reichlich Whisky einverleibt, denn seine Nase und seine Ohrläppchen zeigten die verdächtige Rötung, die entweder große Kälte oder viel Alkohol hervorrufen. Er gab sich krampfhaft Mühe, nicht betrunken zu erscheinen. Der Neffe hingegen rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her.
Nachdem ich mir die beiden ungleichen Männer eine Weile betrachtet hatte, fragte ich den Butler: »Wieviel Paar weiße Handschuhe besitzen Sie eigentlich?«
Er sah mich völlig verdattert an. »Weiße Ha-Handschuhe?« stammelte er.
»Ja. Wieviel haben Sie?«
»Fünf oder sechs Paar.«
»Und wo verwahren Sie sie?«
Er stand auf und ging betont langsam, um seine Unsicherheit zu verbergen, zu einem Wandschrank, der in die Wand so geschickt eingebaut war, daß ich ihn bisher für Holztäfelung gehalten hatte. Er zog eine Schublade heraus und sagte: »Hier drin. Ich muß sie gleich bei der Hand haben, wenn es nötig ist, sie zu wechseln.«
»Vermissen Sie ein Paar?«
Ich fragte es ganz nebenbei. Der Butler sah mich an, als zweifle er an meinem Verstand.
»Sehen Sie nach!« befahl ich.
Er kramte in der Schublade und besah sich jedes Handschuhpaar sehr gründlich.
»Ja, in der Tat«, murmelte er nach einer Weile. »Ein Paar fehlt! Ich weiß es ganz genau. Ich habe nur ein Paar von Woolworth, alle anderen habe ich bei Brockson gekauft. Das Woolworth-Paar fehlt!«
Ich hätte ihm sagen können, wo es war. Die blutbefleckten Handschuhe, die ich aus seinem Abfalleimer herausgeholt hatte, trugen auf der Innenseite ein kleines Woolworth-Etikett. Aber ich hütete mich, meine Trümpfe zu früh auszuspielen.
Wir hatten keine Zeit, weiter über die verlorenen Handschuhe zu diskutieren, denn draußen ertönte das ungeduldige Hupen mehrerer Wagen.
»Lassen Sie die Wagen herein!« befahl ich dem Butler. »Die Mordkommission ist da!«
»Mordkommission?« stotterte der Neffe entsetzt.
Ich gab ihm keine Antwort. Phil öffnete die Haustür, während der Butler auf den Knopf für den elektrischen Türöffner drückte. Die Wagen unserer Mordkommission rollten den Kiesweg herauf und hielten. Laut knallten die Wagentüren, als die Mitarbeiter ausgestiegen waren. Voran kam Allan Boyd die Treppe heraufgestürmt.
»Hallo, Phil!« begrüßte er meinen Freund, und als er in die Diele gekommen war, mich: »Hallo, Jerry!«
Ich ging ihm entgegen.
»Phil«, raunte ich leise, »laß den Neffen nicht aus den Augen! — Allan, schnell, ich muß dir einen Tip geben, der vielleicht etwas wert ist.«
Allan sah sich kurz um, nickte dem Butler und dem jungen Lorrence zu und ging dann mit mir noch einmal hinaus auf die Freitreppe.
»Der junge Mann ist der Neffe von Chester Lorrence«, erklärte ich ihm. »Du hast den Namen Chester Lorrence sicher schon gehört — Ja, der Millionär und Börsenrubber. Der ist ermordet worden. Ich weiß nicht, ob der Butler oder der Neffe mit dem Mord etwas zu tun haben, aber einer von beiden ist bestimmt in die Geschichte verwickelt. Du solltest sofort den Neffen im Einsatzwagen verhören lassen.«
Allan hatte genau zugehört.
»Schön, gut, will ich gern machen lassen, aber woher sollen unsere Vernehmungsbeamten Überhaupt wissen, in welche Richtung sie vor allem ihre Fragen zu lenken haben?«
Ich grinste.
»Jetzt beim ersten Verhör spielt das überhaupt keine Rolle. Die Hauptsache ist nur, daß der Neffe für ein paar Minuten draußen im Einsatzwagen festgehalten wird. Inzwischen würde ich nämlich an deiner Stelle zwei Mann vom Spurensicherungsdienst hinauf in das Zimmer des Neffen schicken.«
»Warum?«
»Gleich rechts von der Tür, durch die man das Zimmer betritt, steht ein kleiner Bücherschrank. Und auf dem steht ein Aschenbecher. Darin liegt Papier, das höchstens vor einer Viertelstunde erst verbrannt worden ist. Als ich in das Zimmer kam, stieg noch ein winziges Rauchfähnchen auf.«
Allan nickte begeistert.
»Das ist großartig. Mit gewissen Chemikalien gelingt es unseren Chemikern häufig, verbranntes Papier wieder zu glätten und zwischen Glasplatten zu bringen. Danach machen die Laborhengste sogar die Schrift wieder irgendwie sichtbar. Und wenn etwas verbrannt wird, kurz nachdem ein Mord passierte, dann dürfte es die Mühe lohnen. Ich sage sofort meinen Leuten Bescheid.«
Er wollte sich schon umdrehen und zurück in die Diele gehen. Ich hielt ihn am Ärmel fest und gab ihm das Päckchen aus meiner Hosentasche.
»Was ist da drin?«
»Ein Paar weiße Handschuhe. Sie gehören höchstwahrscheinlich dem Butler. Was aber nicht bedeuten muß, daß sie nicht auch ein anderer bei einem gewissen Zweck getragen haben könnte, denn der Butler bewahrt die Handschuhe in einem Fach in der Diele auf, an das jeder andere heran kann.«
»Und warum sind die Handschuhe überhaupt bemerkenswert?«
»Ich fand sie im Zimmer des Butlers. Nebenbei: Das Zimmer liegt genau neben dem Neffen. Die Handschuhe lagen in einem Abfalleimer. Wenn ich nicht ganz auf den Kopf gefallen bin, sind die rostroten Flecken in den Handschuhen… Blut!«
Allan starrte mich entgeistert an.
»Sag mal«, brummte er entgeistert, »Soll ich die Mordkommission nach Hause schicken? Du scheinst ja bereits alle wesentlichen Spuren sichergestellt zu haben, Jerry!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich habe nur Glück gehabt. Und der Täter hatte Pech.«
»Wieso?«
»Weil wir anscheinend unmittelbar nach der Tat eingetroffen sind, so daß er sich sehr beeilen mußte, wenn er die verräterischen Spuren noch beseitigen wollte. Ganz gelang es ihm ohnehin nicht. Wir waren nämlich von dem alten Lorrence angerufen worden. Er wurde erpreßt. Wenn wir nicht in eine Verkehrsstockung geraten wären, hätten wir den Mord vielleicht verhindern können. Es kann nur um wenige Minuten gegangen sein.«
»Die Erpressersache mußt du mir im Office noch genauer auseinandersetzen, Jerry.«
»Okay, Allan. Sag mal, was hältst du von einem Mann, der auf einer Couch liegt und sich alle Mühe gibt, so zu tun, als ob er ein Buch liest?«
»Woher willst du wissen, daß er nicht wirklich liest? Man kann doch keinem so weit in den Gehirnkasten sehen, daß man weiß, ob er liest oder ob er mit Gedanken woanders ist?«
Ich grinste wieder. Dann sagte ich langsam: »Aber wenn der Mann das Buch verkehrt herum in der Hand hält? Wenn du zu schnell im Zimmer warst, als daß er es noch hätte umdrehen können?«
Allan sah mich an. Aber ich sagte nichts mehr.
***
Crack hatte sich aufgerichtet. Man konnte nicht sagen, daß es schmerzlos gegangen wäre. Aber er saß, als der Arzt das Zimmer betrat.
»Sie wollten mit mir sprechen, Mr. Crack?« fragte der ältere Arzt freundlich, indem er sich einen Stuhl an das Bett heranzog.
»Yeah!« brummte Crack. In seinen Augen stand nichts als Energie. Man brauchte diesen zähen Burschen nur anzusehen, um zu wissen, daß er etwas hatte, was man keinem anerziehen konnte: Format.
»Nun schießen sie los, Mr. Crack. Ich höre! Sind sie mit der Behandlung nicht zufrieden?«
Crack schüttelte den Kopf.
»Doe, ich lag Ende 1945 in einem Militärlazarett dicht hinter der Invasionsfront in Frankreich. Dort hätte man sich allenfalls über die Behandlung beklagen können. An einem Morgen nach der Schlacht um Le Havre warteten Verwundete darauf, daß sie von knapp 30 Schwestern und sechs Ärzten versorgt wurden. Na, wie gesagt, da hätte man sich mit Fug und Recht beschweren können, aber es tat keiner, weil wir ja sahen, daß sich die Schwestern förmlich zerrissen, um alles schaffen zu können, was sie niemals schaffen konnten.«
Er machte eine kurze Pause.
Dann fuhr er verbittert fort: »An dem Morgen sind ein paar hundert Männer für nichts und wieder nichts gestorben, nur weil ein Organisationsfehler gemacht worden war. 200 Schwestern und 40 Ärzte standen gute hundert Meilen weiter im Süden, wo kein Mensch sie brauchte. So ist der Krieg… Sprechen wir von was anderem…«
Crack fischte sich eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Mit einer knappen Handbewegung lehnte er die Hilfe des Arztes dabei ab.
Dann sprach er weiter, monoton und langsam: »Sie werden sich wundern, warum ich Ihnen das erzähle, was? Ich will es Ihnen sagen, Doc. Schon an dem Tage hätte ich abkratzen müssen, weil es 14 Stunden dauerte, bis sich die erste Schwester um mich kümmern konnte…«
»Was hatten Sie?« erkundigte sich der Arzt interessiert.
»Granatsplitter im Oberschenkel und einen Bauchschuß…«
»Oh«, sagte der Arzt nur.
»Das Schlimmste war das Blut, das aus der Beinwunde lief. Irgendeine Ader war zerfetzt. Das Blut kam schneller, als es gerinnen konnte.«
»Dann ist es aber ein Wunder, daß Sie damals nicht verblutet sind.«
Crack lachte kurz auf. Es war ein hartes Lachen, das wie aufeinanderschlagendes Metall klang.
»Ein Wunder? No, Doc, nicht ganz. Ich habe mir selber das Bein abgebunden.«
»Mit einem Bauchschuß?« rief der Arzt und wurde blaß.
Crack machte eine wegwerfende Geste.
»Ich weiß, ich weiß. Es hört sich an wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Aber was sollte ich denn machen? Ich fühlte, wie das Blut lief und lief. Ich war ja nicht bewußtlos!«
»Bei Bauchschüssen findet man das oft«, murmelte der Arzt.
»Sie verstehen auch was von solchen Sachen, was?« Crack grinste knapp. »Na ja, wie gesagt, ich tat’s und hatte Glück. Und jetzt will ich Ihnen sagen, warum ich Ihnen meine Heldengeschichte unter die Nase halte, Doc: Ich muß hier raus. Und zwar noch heute abend!«
Der Arzt öffnete den Mund, aber er bekam keinen Laut heraus.
Crack nickte und wiederholte eindringlich: »Ich muß hier raus und zwar noch heute abend!«
Der Arzt fand endlich seine Sprache wieder.
»Das ist ganz und gar unmöglich!« erklärte er.
Crack stimmte ironisch zu.
»Das ist mir klar. Von zehn Dingen, die ich während des Krieges tun mußte, waren jeweils acht unmöglich — für friedliche Zeiten. Trotzdem wurden sie getan, weil sie getan werden mußten.«
»Aber Sie sind erst vor fünf Tagen operiert worden! In der Schulter haben Sie noch die Fäden!«
»Na und?«
»No, Mr. Crack. Sie geben sich Illusionen hin! Es ist unmöglich!«
»Für Sie!« erwiderte Crack trocken. »Und trotzdem sage ich Ihnen, daß ich heute nacht, so zwischen zwei und vier Uhr früh, dieses gastliche Haus hier verlassen werde. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie sind so freundlich und machen mir vorher noch ein paar Verbände, in denen man sich besser bewegen kann als in diesen augenblicklichen Verschnürungen, oder ich werde mir draußen die Verbände selber abreißen und mir selber neue anlegen oder von einem Freund, der allerdings nicht Arzt ist, anlegen lassen.«
»Aber Mr. Crack! Die Ärztekammer würde mich zu Recht ausschließen, wenn sie erfährt, wenn sie erfährt, daß ich Ihnen geholfen habe hinauszukommen!«
»Wenn sie es erfährt, sehr richtig! Aber sie wird es nicht erfahren! Denn ich werde eben morgen früh einfach nicht mehr dasein! Verstehen Sie? Natürlich verdufte ich, ohne es irgendeinem auf die Nase zu binden!«
»Aber mir…« murmelte der Arzt verständnislos.
»Ihnen? Ausgerechnet Ihnen sollte ich etwas gesagt haben? Ein Mann, der die Absicht hat, aus dem Krankenhaus auszureißen, wird es doch nicht gerade dem behandelnden Arzt auf die Nase binden! Verstehen Sie denn nicht, Mann?«
»No!« sagte der Arzt treuherzig.
Crack atmete tief. Dann versuchte er es noch einmal.
»Also passen Sie auf: Ich bitte Sie hiermit in aller Form, mir leichtere Verbände zu machen, weil ich in diesen nicht mehr liegen kann. Verstanden? Sie aber haben den Verdacht, ich könnte so verrückt sein und auszureißen versuchen. Diesen Verdacht haben Sie! Deswegen machen Sie mir zwar die leichteren Verbände, aber Sie sagen den beiden Polizisten vor meiner Tür, daß Sie mich notfalls mit Gewalt daran hindern sollen, dieses Zimmer zu verlassen. Mehr Sicherheitsmaßnahmen können Sie ja schlechterdings nicht treffen, nicht?«
Der Arzt lachte.
»Nein, da haben Sie recht. Ich verstehe zwar nicht, worauf dieses Theater hinauslaufen soll, aber okay, damit bin ich einverstanden. Ich mache die erbetenen Verbände und sage den Cops Bescheid…«
Er ging zur Tür, um einer Schwester zu klingeln, damit diese ihm beim Wechseln der Verbände behilflich sein konnte.
Aber bevor er den Daumen auf den Klingelknopf legen konnte, drehte er sich noch einmal um und sagte leise: »Sie glauben doch wohl selbst nicht, daß es Ihnen möglich ist, hier herauszukommen, wenn die beiden Polizisten vor der Tür Anweisung haben, Sie nicht aus dem Zimmer hinauszulassen! Das ist doch ganz unmöglich, nicht wahr?«
Crack lehnte sich zufrieden in seine Kissen zurück.
»Völlig unmöglich«, nickte er. »Ganz und gar ausgeschlossen.«
Komischer Kauz, dachte der Arzt. Was soll dieser ironische Unterton in seiner Antwort bedeuten?
***
»In der Erpressersache Lorrence möchte ich vorläufig nichts weiter unternehmen, bis die ersten Ermittlungen der Mordkommission vorliegen«, sagte ich am nächsten Morgen zu unserem Distriktchef. »Es hat wenig Sinn, zweigleisig zu fahren. Und das würde geschehen, wenn wir unabhängig von der Mordkommission uns in den Fall Lorrence hineinknien würden.«
»Richtig«, sagte Mr. High. »Ich bin der gleichen Meinung. Und wie sieht es mit dem Fall Crack aus?«
Er rührte an unsere wunde Stelle. Phil rutschte in seinem Sessel hin und her. Er fühlte sich ebenso unwohl wie ich.
Ich zuckte die Achseln.
»Um ehrlich zu sein, Chef: Wir sind keinen Millimeter weiter als gestern morgen. Crack liefert uns keine Hinweise. Die Kugeln aus seinem Körper sind noch in der ballistischen Abteilung zur genauen Untersuchung, weitere Schritte konnten wir noch nicht unternehmen, weil wir gestern abend mit der Mordkommisssion bis gegen neun Uhr am Tatort geblieben sind.«
»Und was wollen Sie in dieser Sache weiter unternehmen?«
»Zuerst möchte ich mit Phil Cracks Schwester aufsuchen. Vielleicht kann man von ihr einen Hinweis erfahren. Dann werden wir noch einmal mit Crack sprechen. Ich glaube zwar nicht, daß es Erfolg haben wird, aber wir wollen nichts unversucht lassen. Gestern abend habe ich in der Zentrale noch Nachricht für unsere V-Leute hinterlassen. Wenn es uns nicht möglich sein sollte, etwas über die Bande herauszufinden, die Crack überfiel, dann erfahren vielleicht unsere V-Leute hier oder da etwas von der Gang.«
»Nun, das sind immerhin drei Ansatzpunkte. Berichten Sie mir morgen früh über Ihre Resultate! Nur wenn etwas Besonderes vorfallen sollte, verständigen Sie mich bitte gleich!«
»Okay, Chef.«
Wir gingen und sahen noch schnell einmal in unserem Office nach. Ich hatte Allan Boyd, den Leiter der Mordkommission, gebeten, von allen Schriftstücken Kopien in unser Office zu schicken, damit wir immer unterrichtet waren, was die Mordkommission nach dem neuesten Stand ihrer Ermittlungen wußte. Im Eingangskorb auf dem Schreibtisch lagen denn auch bereits die ersten Protokolle.
Es waren zwei Protokolle des Spurensicherungsdienstes. Außerdem lag eine Aufzeichnung dabei über das erste Verhör, das mit dem Butler angestellt worden war. Es enthielt keinerlei ernstzunehmende Verdachtsmomente.
»Nichts Wesentliches«, sagte ich zu Phil.
Dann fuhren wir mit meinem Jaguar hinaus in die Bronx. Wir kannten die Adresse von Cracks Schwester. Sie hieß Morris, denn sie hatte im Krieg einen gleichnamigen Berufsoffizier geheiratet. Mich wunderte es ein wenig, daß sie in der Gegend der Bronx wohnte, die als ziemlich verrufen galt, aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen und unterdrückte mein aufkeimendes Mißtrauen.
Aber es war noch schlimmer, als ich vermutet hatte.
In einer schmutzigen Straße tobten verwahrloste Kinder umher. Mietskasernen der billigsten Machart ragten schmutziggrau in den Himmel. Überall stank es nach Schmutz, Küchendämpfen und Abfällen.
Das Haus, in dem Mrs. Morris lebte, glich den anderen bis in die Kleinigkeiten. Es hatte die gleiche graue Fassade, die gleichen ausgetretenen Treppen, die gleichen billigen Hausnummernschilder wie alle Häuser in dieser Gegend.
Wir stiegen aus und zündeten uns Zigaretten an. Sie halfen ein klein wenig gegen den entsetzlichen Gestank, der durchdringend über allem lag. Schweigend stiegen wir die Treppen bis zum fünften Stock hinauf.
In jeder Etage gab es drei Wohnungen. Mrs. Morris hatte die mittlere in der fünften Etage, wie ein kleines Schild verriet. Da es keine Klingel gab, klopften wir.
Schritte näherten sich, und dann wurde die Tür geöffnet. Eine etwa 50jährige Frau stand vor uns. Sie war einfach, aber sauber gekleidet. In ihrem Gesicht zeugten Spuren von einstiger Schönheit. Aber man sah auch die Runen des Leids und eines harten Schicksals.
»Bitte«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht nach Bronxer Slang klang, »was wünschen sie?«
»Mrs. Morris?« fragte ich, um ganz sicher zugehen.
»Ja, bitte?«
»Wir hätten Sie gern ein paar Minuten gesprochen, Mrs. Morris.«
Sie runzelte die Stirn und sah uns mißtrauisch an. Ich ließ das Lederetui mit der FBI-Dienstmarke aufschnappen. Sie neigte den Kopf, um die Marke auf dem Samtkissen besser erkennen zu können. Dann hatte sie die Inschrift entziffert, bekam einen leichten Schreck und trat zur Seite.
Wir betraten die Wohnung. Es waren nur zwei Räume, von denen einer eine kleine Kochnische hatte. Auf dem großen Eßtisch lagen zwei Stapel Briefumschläge, der eine bereits adressiert, außerdem ein Adreßbuch und ein Berg Prospekte von einem bekannten Warenhaus, das in jeder dritten Straße eine Filiale unterhielt.
»Entschuldigen Sie«, sagte Mrs. Morris und deutete auf den Tisch. »Ich wußte ja nicht, daß ich Besuch bekomme, sonst hätte ich natürlich aufgeräumt.«
Ich wußte genau, daß es ihr peinlich war. Sie verdiente sich offenbar zusätzlich ein paar Cent, indem sie Adressen schrieb. Wenn Sie wissen, wie wenig dafür bezahlt wird, können Sie nur für jeden Mitleid empfinden, der auf eine solche Tätigkeit angewiesen ist.
»Wir müssen uns entschuldigen, daß wir unangemeldet bei Ihnen eindringen, Mrs. Morris«, sagte Phil höflich.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Gentlemen!« sagte die Frau.
Wir setzten uns. Ich stellte vor: »Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Beide vom FBI New York. Erschrecken Sie bitte nicht! Wir haben nur ein paar harmlose Fragen an Sie.«
»Bitte, fragen Sie!«
»Wie Sie wissen, wurde Ihr Bruder am Abend des 6. Mai überfallen. Für das FBI steht fest, daß es sich um eine Bande gehandelt haben muß. Leider scheint es sich um eine neue Bandé zu handeln, und das FBI legt Wert darauf, nicht die Kontrolle über das Bandenunwesen zu verlieren. Können Sie sich irgendeinen Grund denken, warum man Ihren Bruder hatte töten wollen?«
Sie erschrak.
»Mein Gott«, seufzte sie. »Man wollte ihn also umbringen?«
»Das muß leider angenommen werden.«
Sie runzelte die Stirn. Nach einem langen Schweigen sagte sie vorsichtig: »Vielleicht… Ich weiß nicht… Könnte es nicht sein, daß es mit Bobs früherer Arbeit für die Abwehr etwas zu tun hat?«
»Ihr Bruder bestreitet das entschieden, Mrs. Morris. Und er müßte es ja eigentlich am besten wissen.«
»Ja, natürlich…« stimmte sie zögernd zu.
Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber es kam absolut nichts dabei heraus, was für uns auch nur den kleinsten Hinweis hätte darstellen können. Als wir gingen, sah ich an der Wand neben der Tür das gerahmte Foto eines etwa 30jährigen Offiziers. Die linke untere Ecke wurde von einer schwarzen Seidenschleife geziert.
Ich sagte nichts dazu. Es war ein Captain, sicherlich der gefallene Mann von Mrs. Morris. Man soll nicht an alte Wunden rühren.
Die Rückfahrt verlief ziemlich schweigsam. Wir dachten beide an den Wahnsinn der Kriege, die Kindern ihre Väter und Frauen ihre Männer rauben, obgleich sich selten der Zustand der Welt durch einen »notwendigen« Krieg wirklich bessert.
Als wir vor dem New York Hospital parkten, knurrte Phil: »Wenn Crack jetzt nicht den Mund aufmacht, dann habe ich von diesem Fall die Nase gestrichen voll!«
Mir war nicht viel anders zumute. Nichts ist so zermürbend wie ein Fall, in dem man einfach nicht vorankommt.
Wir erreichten den Flur, in dem Cracks Zimmer lag, ohne von jemandem aufgehalten zu werden. Zu meiner Verwunderung waren die beiden Polizisten verschwunden, die man vorsichtshalber vor Cracks Tür postiert hatte. Was den Gangstern bei ihrem Überfall nicht gelungen war, sollten sie nicht auf die eine oder andere Weise im Krankenhaus nachholen können.
»Wo sind denn die Cops?« fragte Phil sehr ungnädig. »Sie sollten doch keine Minute von der Tür weichen!«
»Vielleicht sind sie drin?« erwiderte ich achselzuckend. »Wir werden es ja gleich sehen.«
Ich klopfte.
Es kam keine Antwort. Ich klopfte stärker. Dann probierte ich die Türklinke.
Das Zimmer war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte weder außen noch innen, wie mich ein rascher Blick überzeugte.
»Na, das sind ja schöne Sitten!« knurrte Phil. »Kriegen hier die Patienten jeden Tag ein anderes Zimmer, oder was ist los?«
Wir standen eine Weile ratlos herum, dann erkundigten wir uns bei einer Schwester, die vorüberkam. Sie sah uns groß an, räusperte sich und sagte: »Einen Augenblick! Ich schicke Ihnen den Arzt!«
Und weg war sie.
»Jerry«, murmelte Phil. »Hier liegt etwas in der Luft! Es sollte mich wundern, wenn es etwas Gescheites wäre!«
Tja, ich hatte das gleiche Gefühl. Aber vorläufig blieb uns die Ungewißheit. Bis endlich der Arzt aufkreuzte und sich mit einem Schwall von Worten entschuldigte. Außer der ewig wiederkehrenden Versicherung, daß es ihm furchtbar leid täte, war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszukriegen.
»Nun halten Sie mal einen Augenblick die Luft an!« unterbrach ich ihn. »Jetzt atmen Sie einmal tief so — , und jetzt erzählen Sie uns erst einmal, was eigentlich passiert ist!«
Er stutzte, dann fischte er in seinem weißen Kittel nach einem Schlüssel und schob ihn ins Türschloß.
»Ich habe das Zimmer abgeschlossen, damit nichts verändert werden kann«, sagte er, während er die Tür aufstieß.
Wir traten über die Schwelle.
Der Schrank für die Kleidung des Patienten stand offen. Er war ausgeräumt. Das Bett lag auf gedeckt da. Auch das Fenster stand offen. Um den mittleren Fensterbalken war ein kleiner Faden geknüpft, der trotz seines geringen Durchmessers auffiel, weil er von roter Farbe war, während das Fenster selbst weiß aussah. Ich ging schnell ans Fenster und sah hinaus.
Rechts neben dem Fenster lief eine Dachrinne die vier Etagen hinab bis zum Boden. Der Faden hing anscheinend genauso tief hinab. Wenn man dabei an den ausgeräumten Schrank dachte und den zerknüllten Schlafanzug sah, der auf dem Stuhl neben dem Bett lag, dann war alles klar.
»Das ist ein unglaublicher Bursche«, sagte ich. »Der ist mit all seinen Verletzungen an der Dachrinne vier Etagen hinabgeklettert, nachdem er vorher an der Nylonschnur hier .seine Schuhe hinabgelassen hatte, weil er damit nicht so gut hätte klettern können. Phil, merkst du was?«
Phil starrte mich entgeistert an.
»No«, sagte er. »Was soll ich denn merken?«
Ich ließ mich auf die Bettkante sinken.
»Hier ist jemand scharf darauf, selber mit einer gewissen Bande abzurechnen«, murmelte ich nachdenklich. »Das wird ein schönes Theater geben. Denn eins ist sicher: Das erste Ziel, das Crack von hier aus ansteuert, war ein Waffengeschäft. Er hat einen Waffenschein, und deshalb kann er sich jede Kanone kaufen, die er haben will. Mit seinem Waffenschein sogar eine Maschinenpistole…«
Phil stieß einen Pfiff aus und ließ sich ebenfalls auf das Bett fallen.
»Crack mit einer Tommy Gun!« murmelte er. »Das ist schlimmer als der leibhaftige Teufel!«
Er hatte keineswegs unrecht. Nur entwickelte sich die ganze Sache wesentlich anders, als wir damals dachten.
***
Die fünf Männer, die sich an diesem Vormittag in dem verräucherten Hinterzimmer einer kleinen Kneipe in der Bronx trafen, unterschieden sich rein äußerlich nicht sehr von Millionen anderer Männer. Höchstens, daß sie alle fünf einen sportlich trainierten Eindruck machten.
Dennoch unterschieden sie sich sehr gründlich von Millionen anderer Männer, freilich nicht durch Äußerlichkeiten. Sie waren Berufsgangster. Und zwar Burschen der übelsten Sorte. Nebenher bemerkt, kamen sie aus Chicago.
Da war zunächst Buck Brightland, der 24jährige aus den Schlachthausvierteln Chicagos. Mit zwölf Jahren hatte er seine erste Jugendstrafe angetreten und seither hatte er gut zwei Drittel seines Lebens in Besserungsanstalten, Gefängnissen und Zuchthäusern zugebracht. Buck war trotzdem noch der harmloseste unter den fünfen. Deswegen hatte er auch die niedrigste Stellung in der Gang. Er war der Fahrer.
Nummer zwei sah schlimmer aus, bildlich und wörtlich genommen. Bildlich genommen sah er schlimmer aus, weil er bereits eine Zuchthausstrafe von acht Jahren hinter sich hatte wegen Totschlags, zum anderen war sein Gesicht entschieden häßlicher als das von Buck Brightland. Joe Callaghan war ebenfalls ein Chicagoer Sumpfgewächs, und hatte bei wer weiß welchen Gelegenheiten eine Ecke des rechten Ohrs eingebüßt und eine Narbe von einem Messer auf der linken Wange. Wenn man seinen stupiden Gesichtsausdruck dazurechnete, war er geradezu ein Bild von Mann.
Rackly Robson — oder einfach RR, wie er in der Chicagoer Unterwelt genannt wurde — stammte aus Oklahoma, hatte diesen hübschen Bundesstaat aber schon im zarten Alter von vierzehn Jahren verlassen, um drei Jahre lang kreuz und quer durch die Staaten zu strolchen. Mit kleineren Diebstählen fing es an, bald kamen die ersten Raubüberfälle — und von da war es nicht mehr weit bis zum bezahlten Berufsgangster.
Vorletzter und zweitwichtigster Mann war Bill Sprude, der 29jährige Hafenarbeiter aus Frisco. Bei einem Streit im Friscoer Hafen hatte er einen Arbeitskollegen mit einem Niethammer erschlagen, war zu neun Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Es schien, als sei er im Zuchthaus erst zu sich selbst gekommen: Er entwickelte sich zu einem schlimmeren Gangster als mancher, der schon mit zwölf oder 14 Jahren anfing.
Boß und unumstrittene Nummer eins in der Gang war Sam Chester. Es war eine Ironie des Schicksals, daß der Bandenchef auf den gleichen Familiennamen hörte, den der ermordete Lorrence als Vornamen getragen hatte.
An diesem Morgen saßen die Männer zusammen und warteten ergeben darauf, daß der Chef das Wort ergreifen würde.
Endlich entschloß sich Sam Chester dazu.
»Also hört mal zu!« knurrte er. »Dieser Crack, den wir um ein Haar umgelegt hätten, muß endgültig fertiggemacht werden. Ich habe entsprechende Anweisungen. Wir müssen uns jetzt mal die Sache durch den Kopf gehen lassen.«
Kein einziger fand etwas dabei, darüber nachzudenken, wie man möglichst gefahrlos für sich selbst einen anderen Menschen umbringen kann. Den Luxus eines Gewissens leisteten sich alle fünf schon seit Jahren nicht mehr.
»Ich verstehe nicht«, brummte Robson, »Daß der Kerl überhaupt noch lebt. Er hat sechs Schüsse abgekriegt, schreiben die Zeitungen. Was für ein Nilpferd hält denn so etwas aus?«
»Halt’s Mail, RR!« schnauzte der Boß. »Wenn du besser gezielt hättest, brauchten wir jetzt nicht noch einmal über diesen Crack nachzudenken.«
Rackly Robson schwieg eingeschüchtert. In der Unterwelt gibt es viele ungeschriebene Gesetze, und eines von ihnen lautet: Ärgere nie den Boß! Ärgerliche Bosse sind in der Unterwelt lebensgefährlich.
Er trank nie Alkohol, dafür um so mehr Milch. In früheren Zeiten hatte ihm das den Spitznamen »Baby« eingetragen. Jetzt wagte niemand mehr, ihn so zu nennen.
»Wie war’s, wenn wir ihm irgend etwas Hübsches ins Krankenhaus schicken und’n halbes Kilo von irgendeinem wirksamen Gift hineinpraktizieren?«
»Idiot!« fauchte Chester den Sprecher an. »Weißt du, ob Crack überhaupt Pakete bekommt? Kannst du sichergehen, daß er gerade das nicht essen darf, was wir ihm schicken? Und außerdem: Wo willst du in New York das Gift auftreiben? Wenn wir in Chic wären, könnte ich aus dem Handgelenk jedes gängige Gift auftreiben. Aber hier in diesem Dorf…«
»Und wie wäre es mit einer Bombe, die wir ihm durchs Fenster werfen?«
Chester grinste geduldig.
»RR, willst du eine Bombe zielsicher in ein bestimmtes Fenster im vierten Stock werfen? Ihr seid doch vielleicht wahre Wunder an Denkfähigkeit! Warum schlagt ihr nicht gleich Atombomben vor?«
Der Boß zündete sich eine Zigarette an und bließ genießerisch den Rauch aus.
»No, no«, murmelte er. »Das geht nur auf die alte, bewährte Tour.«
»Und zwar?« konnte sich RR nicht verkneifen zu fragen.
»Besser als beim letztenmal gezielte Kugeln.«
Einen Augenblick schwiegen die anderen. Dann stotterte Joe Callaghan: »Boß, wie stellst du dir denn das vor? Sollen wir mit Kanonen ins Krankenhaus gehen und am hellichsten Tag dort ein wenig in der Gegend herumknallen? Ehe wir mit dem Aufzug die vier Stockwerke wieder hinab wären, stünde die Polizei mit einem halben Dutzend Streifenwagen vor der Tür.«
»Du regst mich langsam auf, Joe! Natürlich habe ich mir alles vorher genau überlegt.«
Sam Chester warf eine Aktentasche auf den Tisch, die er vorher gegen das Tischbein gelehnt hatte.
»Da ist alles drin!« schnaufte er zufrieden.
Die Gangster machten sich über den Inhalt der Tasche her. Es waren vier Pistolen mit Schalldämpfern und eine gewöhnliche, aber auseinandergenommene Maschinenpistole.
»Was sollen wir mit der Tommy Gun?« fragte Sprude. »Die hat keinen Schalldämpfer.«
»Natürlich nicht! Ist ja viel zu schwierig, gute Schalldämpfer für Maschinenpistolen aufzutreiben. Paßt auf: Buck bleibt wie üblich im Wagen. Wir anderen gehen rauf. Ich nehme die Tommy Gun und verstecke sie unterm leichten Mantel, den ich über den Arm lege. Ich bleibe im Flur und sorge dafür, daß unser Rückzug offen bleibt. Das kann ich allein machen, weil ich die Tommy Gun habe. Ihr anderen geht rein und knallt ihn ab. Jeder zwei Schuß, das muß ja endlich reichen. Fallen wir wider Erwarten auf, schlagen wir uns mit der Tommy Gun schon durch. Alles klar?«
»Wie kriegen wir raus, in welchem Zimmer er liegt?«
»Habe ich gestern abend schon rausgekriegt. Ich habe angerufen und mich erkundigt.«
»Und das haben sie dir so einfach gesagt?«
»Klar! Ich habe mich als Blumenhändler gemeldet. Soll Crack im Auftrag seiner Schwester Blumen schicken. Nur hat die Schwester vergessen mir seine Zimmernummer anzugeben.«
Die Gangster lachten.
»Also, los«, sagte der Boß. »Wir wollen keine Zeit verlieren.«
Sie brachen auf. Eine Weile schlenderten sie durch die Straßen, bis Buck einen Wagen ausfindig gemacht hatte, der ihnen zusagte. Zwei Minuten später waren sie bereits mit dem gestohlenen Wagen unterwegs. Ihre Gesichter sahen so alltäglich aus wie immer.
Es schien sie nicht im geringsten zu belasten, daß.sie auszogen, um zu morden. Sie hatten fast eine Stunde zu fahren, bis sie vor das Portal des New York Hospitals kamen.
»Guck mal, was da für ein feiner Schlitten steht!« rief Sprude. »Ein Jaguar!«
»Wird wohl irgendeinem der Millionäre gehören, die es hier wie Sand am Meer gibt«, brummte RR.
»Aussteigen!« befahl der Boß.
Im gleichen Augenblick kamen zwei Männer zum Haupteingang vom Block C heraus. Die Gangster kümmerten sich nicht darum.
***
»He, was fährt denn da für eine Streitmacht- vor?« murmelte ich, als ich den Wagen mit den fünf Männern entdeckte. Phils geübter Blick überflog die Gestalten.
»Breite Jacketts, in den Schultern unnötig weit gebeult, also Schulterhalfter. Der mit dem Mantel könnte gut und gern eine Tommy Gun darunter haben.«
»Los, zurück!« zischte ich.
Wir drehten uns um und gingen ins Gebäude zurück. Hinter dem Auskunftsschalter begann die Treppe, die trotz aller Fahrstühle aus feuerpolizeilichen Gründen vorhanden sein mußte.
Wir liefen die Treppe hinaus. Als G-man hat man einen Blick für solche Figuren, wie sie gerade draußen aus dem Wagen gestiegen waren.
Auf dem Absatz zur zweiten Etage verhielten wir.
»Sie steigen in den Fahrstuhl!« raunte ich Phil zu.
Phil machte nur eine Kopfbewegung.
Wir spurteten weiter die Treppen hinauf. Wir kamen etwas später als die Burschen auf dem Flur der vierten Etage an.
An ihren Schritten hörten wir, daß sie den Korridor entlanggingen. Ich schob vorsichtig den Kopf vor, so daß ich soeben um die Ecke peilen konnte.
Ziemlich sorglos marschierten sie auf die Tür des Zimmers zu, in dem Crack gelegen hatte. Vor der Tür blieben sie stehen. Sie sprachen kurz miteinander. Dann riß einer die jetzt nicht mehr verschlossene Tür auf, und zu dritt drängelten sie hinein.
»Los Phil!« rief ich und sprang vor.
Sam Chester warf sich herum.
»Keine Bewegung!« schrie ich. »FBI! Lassen Sie Ihre Arme unten, sonst knallt es!«
Dir drei Buchstaben FBI brachten ihn für den Bruchteil einer Sekunde um seine Fassung. Man sah es an dem schnellen, schreckhaften Zucken, das über sein Gesicht lief.
Dann versuchte er es doch. Er riß die Tommy Gun in einem seitlichen Schwung hoch, so daß der Mantel abfiel. Aber im gleichen Augenblick knallte ihm Cracks Zimmertür ins Kreuz.
Er kam aus dem Gleichgewicht. Phil und ich sprangen in unsere Deckung zurück. Im selben Augenblick ratterte die erste Salve laut hämmernd durch den Flur. Querschläger summten tückisch durch die Luft.
»Abhauen, Boß!« schrie einer von den Gangstern. »Der Hund ist nicht da!«
Ihre Schritte kamen heran. Phil sprang vor, bevor ich etwas dagegen tun konnte. Ich mußte ihn decken. Also jagte auch ich um die Ecke. Gegen eine Tommy Gun hat man nur geringe Chancen. Unsere einzige war es, schneller zu sein. Ich stand noch nicht ganz im Flur, da drückte ich auch schon ab.
»Verdammter Hund!« schrie der Kerl mit der Tommy Gun. Seine rechte Hand war eine heftig blutende Wunde.
Phil stand am Fahrstuhl und drückte auf den Knopf zum 18. Stockwerk. Jetzt konnten sie lange auf den Fahrstuhl warten.
Zweimal machte es »Plopp«, und Phil ging verdammt schnell zu Boden. Aber ich konnte nicht erkennen, ob er vor oder nach den Schüssen zu Boden gegangen war. Ich drückte noch einmal ab. Einen anderen warf es wie von einer unsichtbaren Faust ein Stück zurück, und gleich darauf färbte sich seine Schulter rot.
Phil war schlecht zu Boden gekommen. Er mußte auf den glatten Fliesen ausgerutscht sein. Jedenfalls war ihm die Waffe entfallen. Er schnellte sich darauf zu.
Aber ein anderer zielte bereits auf ihn. Leider wurde er von einem Metall-Schränkchen halb verdeckt, das an der linken Flurwand stand. Ich hatte gar keine Wahl: Phil oder der Gangster.
Ich drückte ab.
Er riß das Schränkchen mit sich um.
Jetzt hatten sie genug.
»Den hinteren Fahrstuhl!« schrie einer von ihnen.
Sie liefen, was sie konnten.
Well, es ist nicht meine Art, auf Leute zu schießen, die mir nur den Rücken zukehren. Außerdem lag Phil da, und ich wußte nicht, was mit ihm los war.
Ich sprang ihm zu Hilfe.
Er stöhnte.
»Hat’s dich erwischt?« fragte ich und musterte ihn besorgt.
Nirgendwo war eine Schußwunde zu sehen.
»Heiliges Texas…!« stöhnte Phil. Dann stieß er einen Fluch aus, der unmöglich wiederzugeben ist.
Ich half ihm auf die Beine. Seine rechte Hand war geschwollen.
»Verstaucht!« schimpfte er. »Und so etwas muß mir passieren! Ausgerechnet in dem Augenblick, wo es knallt, muß ich mir die Hand verstauchen!«
»Sei froh, daß sie dich nicht erwischt haben!« tröstete ich ihn. »Du lagst so schön auf dem Präsentierteller, daß es sowieso ein Wunder ist, daß sie dich nicht getroffen haben.«
Jetzt, nachdem es im Flur ruhig geworden war, begann der Lärm in den Zimmern. Auf einmal war der ganze Korridor voll von Männern in Schlafanzügen, aufgeregt durcheinanderschnatternden Schwestern und einem halben Dutzend Ärzten.
»He, einen Doc!« brüllte ich durch das Getöse. »Einen Doc brauchen wir!«
Vier Mann hoch kamen sie auf uns zugeschossen. Ich überließ ihnen Phil und stieg über das umgekippte Schränkchen. Einige Patienten standen herum und wußten offenbar nicht, was sie machen sollten.
»FBI!« sagte ich. »Lassen Sie mich durch!«
Ich beugte mich nieder.
Hier konnte keiner mehr helfen. Einschuß in die rechte Schläfe.
Ich zog dem Mann die Brieftasche heraus. Ein paar harmlose Papiere und einen Führerschein.
Ausgestellt auf den Namen Joe Callaghan…
Ich steckte die Brieftasche ein. Nachdenklich sah ich in das entstellte Gesicht. Er war ein Gangster, zugegeben. Aber er war ein Mensch.
Und ich hatte ihn erschossen, Ich ging zurück zu Phil. Ein Ärzt hielt ihm den Arm, ein anderer drückte an der Hand herum. Phil verdrehte die Augen. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
Endlich ließ der Arzt von ihm ab. Inzwischen hatte ein dritter Arzt mit Hilfe einer intelligenten Schwester eine Flasche Brandy auf getrieben. Er hielt sie Phil hin.
Phil nahm sie.
»Ärzte wollen das sein!« krächzte er. »Folterknechte sind das!«
Dann nahm er einen langen Zug.
Wir regelten die Formalitäten wegen des Toten. Wir erklärten der Funkstreife, die jetzt auf tauchte, den Sachverhalt. Wir bedankten uns bei den Ärzten für die schnelle Hilfe für Phil.
»Weißt du, warum wir die Bande nicht kennen konnten?« fragte ich unterwegs.
»Keine Ahnung«, erwiderte Phil.
»Die Burschen kommen aus Chicago!«
»Aus der Verbrecherhochburg!« rief Phil entgeistert. »Es wird immer verrückter!«
***
Nachdem wir Mr. High informiert hatten, gingen wir zurück in unser Office. Im Flur trafen wir Allan Boyd.
»Gut, daß ich euch treffe!« rief er. »Habt ihr ein paar Minuten Zeit?«
»Mordsache Lorrence?« fragte ich.
Er nickte.
Wir setzten uns in unser Office. Ich bot Zigaretten an, Allan gab Feuer.
»Zunächst die Handschuhe«, sagte er.
»Ich habe sie im Labor genau untersuchen lassen. Das Blut ist Menschenblut, und es hat die gleiche Blutgruppe wie das Blut des Ermordeten. Wahrscheinlich ist es sein Blut, aber das ist nicht zu beweisen. Nur die Gleichheit der Blutgruppen kann bewiesen werden.«
»Immerhin etwas. Die Wahrscheinlichkeit dürfte in diesem Fall reichen«, meinte Phil.
»Ja«, stimmte Allan zu. »Denn es ist unwahrscheinlich, daß am gleichen Tag noch jemand in der Nähe von Lorrence umgebracht wurde, der dessen Blutgruppe gehabt hat.«
»Kann der Verdächtige aber nicht geltend machen, daß er sich irgendwo geschnitten hat und das Blut aus dieser Wunde stammt?« warf ich ein.
Allan lachte.
»Klar! Daran habe ich auch schon gedacht. Deshalb ließ ich von dem Butler und dem Neffen Blutproben entnehmen. Das Glück ist uns ausnahmsweise einmal hold: Sie haben beide andere Blutgruppen als der alte Lorrence.«
»Das ändert die Lage. Was ist sonst noch ermittelt worden?«
»Der Neffe befand sich in einer katastrophalen finanziellen Lage. Obgleich sein Onkel Millionär war, vielfacher Millionär sogar, schien er nicht viel davon zu halten, daß ihm sein Neffe einfach nur auf der Tasche liegen wollte.«
»Hat er dem Neffen etwa gedroht, ihn hinauszuwerfen, wenn er nicht bald anfängt zu arbeiten?«
»Haargenau. Dafür gibt es einen bildschönen Beweis. Lorrence tat das nämlich schriftlich, und einen Durchschlag des Briefes fanden wir in der Mappe mit seiner privaten Korrespondenz. Wenn Steve Lorrence nicht bis zum 15. dieses Monats eine Stellung nachgewiesen hätte, wäre er von seinem Onkel glatt an die Luft gesetzt worden.«
»Und wie sieht es mit seinen Bildhauerarbeiten aus?«
»Ich habe unseren Kunstexperten in das Atelier geschickt. Er schüttelt nur den Kopf. Von Begabung könnte überhaupt keine Rede sein. Aus dem Kerl, sagt unser Experte, wäre nicht einmal ein guter Töpfer geworden geschweige denn ein guter Bildhauer.«
»Das überrascht mich nicht«, murmelte ich. »Aber halten wir mal fest: Steve Lorrence wäre am 15. obdachlos gewesen, wenn er keine Stellung gehabt hätte?«
»Genau.«
»Hm. Ist das ein ausreichendes Tatmotiv?«
Allan stand auf. Er sah auf seine Armbanduhr. Dann nickte er.
»Okay. Es ist soweit. Kommt mal mit!«
»Wohin?«
»In den kleinen Sitzungssaal. Ich habe dort eine kleine Überraschung für euch… und für Steve Lorrence.«
Wir grinsten. Das ist wohl so üblich in unserem Beruf. Da entwickelt man einen gewissen Sinn für theatralische Wirksamkeit. Der Erfolg eines Verhörs, einer Untersuchung ist oft nur davon abhängig, daß man selbst die richtige Wirkung auf die Beteiligten ausübt, daß man schließlich wie ein Schauspieler auf möglichst gute Auftritte bedacht ist.
Wir gingen also zum kleinen Sitzungssaal. Dort hatte man eine transportable Filmleinwand und ein Projektionsgerät aufgebaut. Vor der Leinwand saß Steve Lorrence, mit Handschellen an die Stuhllehne gefesselt. Schon allein das stimmte uns nachdenklich. Bei einem Verhör legen wir Handschellen nur denen um, von denen entweder bekannt ist, daß sie zu plötzlichen Zornausbrüchen neigen und kleine Tobsuchtsanfälle bekommen, oder denen, für die lebenslänglich oder die Todesstrafe in Aussicht steht. Die haben nichts mehr zu verlieren und würden sogar eine Flucht mitten aus dem FBI-Distriktgebäude versuchen, wenn man ihnen die Chance dazu ließe.
Ein paar Männer saßen in der Reihe hinter Steve Lorrence. Wir erkannten ein paar Mitarbeiter der Mordkommission und Wissenschaflter aus unserem Labor.
In einer Ecke stand ein Tonbandgerät mit im Raum verteilten Mikrofonen. Allan sah sich nur kurz um, dann gab er einen Wink, und das Bandgerät wurde eingeschaltet.
»Steve Lorrence!« sagte Allan mit einer Stimme, die messerscharf klang. »Ich frage Sie zum wiederholtenmal: Haben Sie am Tage der Ermordung Ihres Onkels Ihren Onkel gesehen und mit ihm gesprochen?«
Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen. Dann schrie der junge Lorrence hysterisch: »Nein! Wie oft soll ich denn das noch wiederholen!«
»Bis Sie endlich die Wahrheit sagen«, erwiderte Allan Boyd.
»Es ist die Wahrheit!« brüllte Steve Lorrence.
»So?« sagte Allan. »Sie haben also nicht nachmittags gegen drei Uhr mit Ihrem Onkel telefoniert?«
»Himmelherrgott, nein!«
»Ihr Onkel hat nicht in der Villa angerufen? Sie waren nicht zufällig selbst am Apparat, als das Telefon klingelte?«
»Nein!«
»Schade«, sagte Allan mit triefender Ironie. »Schade, daß Sie sich nicht besser um die Gewohnheiten ihres Onkels gekümmert hatten. Jedesmal, wenn er wegging, schaltete er nämlich ein Tondbandgerät in die Telefonleitung. Vielleicht wollte er damit die Gespräche der Dienstboten kontrollieren, vielleicht bestand auch eine Abmachung mit Freunden oder Geschäftsbekannten, daß im Falle seiner Abwesenheit die Informationen an den Butler durchgegeben werden sollten. Und vielleicht wollte Mr. Lorrence sichergehen, daß der Butler auch alles richtig behalten würde. Fest steht jedenfalls, daß in die Telefonleitung ein Tonbandgerät zwischengeschaltet ist, das sich jedesmal automatisch einschaltet, sobald das Telefon im Hause Chester Lorrence benutzt wird. Da das Bandgerät in Mr. Lorrence eigenem Schreibtisch steht, ist anzunehmen, daß es nicht wildfremde Menschen zum Abhören seiner Gespräche eingebaut haben. Man kann in seinem eigenen Schreibtisch wohl kaum ein fremdes Tonbandgerät übersehen. Sie, Steve Lorrence, bestreiten nach wie vor, mit Ihrem Onkel nachmittags gegen drei telefoniert zu haben?« Wieder herrschte Schweigen. Aber diesmal dauerte es länger, bis der junge Lorrence sagte: »Das ist nichts weiter als ein alberner Trick von Ihnen!«
Allan zuckte die Achseln.
»Na schön!« sagte er. »Das Band, bitte!« Und dann hatten wir plötzlich das Gefühl, als säße ein Toter mitten unter uns. Denn aus den Lautsprechern drang die Stimme des Ermordeten.
»Hier bei Mr. Chester Lorrence«, sagte die Stimme des Ermordeten empört. »Hör zu, du elender Dieb! Du Strolch hast meinen Namen gefälscht! Ich habe das Ding nicht unterschrieben, das weißt du ganz genau, du leidiger Tagedieb!«
»Was — was für ein Ding denn?«
»Halt’s Maul!« schrie der alte Lorrence mit sich überschlagender Stimme. »Du weißt genau, wovon ich rede! Die Bank hatte den Brief an mich schon geschrieben und wollte ihn mit der Nachmittagspost abschicken. Aber weil ich zufällig in der Bank zu tun hatte, gab man mir den Brief gleiph in die Hand. Also, jetzt will dir etwas sagen: Meine Geduld mit dir Faulenzer ist endgültig erschöpft! Bis heute abend sechs Uhr schaffst du das Geld wieder her — oder meine Anzeige gegen dich geht an die Kriminalabteilung der New York City Police! Klar? Das ist alles. Morgen wünsche ich dich nicht mehr in meinem Hause zu sehen!« Klack. Jemand hatte den Hörer aufgelegt. Ein lauteres Knacken entstand, als das Bandgerät ausgeschaltet wurde. Trotzdem sagte Allan nichts, sondern ließ die Bänder wieder auswechseln, um das nun folgende Gespräch wieder auf nehmen zu können.
Als der Apparat wieder aufnahmebereit war, fragte Allan katzenfreundlich: »Mr. Steve Lorrence, um was handelte es sich denn eigentlich in diesem eigenartigen Telefongespräch?«
»Das — das ist eine Privatangelegenheit!« krächzte der junge Lorrence.
»So? Ich will Ihnen etwas sagen: Bei einem Mord gibt es überhaupt keine Privatangelegenheiten! Da gibt es nur wichtige und unwichtige Aussagen. Und welche .Aussage in welche Kategorie gehört, das zu entscheiden überlassen Sie besser uns!«
Allan machte eine Pause.
»Licht aus! Beweisstück eins!« rief er dann.
Der Projektor wurde eingeschaltet. Für ein paar Sekunden erschien auf der Leinwand nur ein helles Viereck, dann wurde das erste Bild sichtbar.
Es war ein Scheck der Chase Foundation Bank, Manhattan, New York N. Y. Der übliche Text:
Zahlen Sie uns aus meinem Guthaben die Summe von… Dollar an… oder Überbringer
war mit Schreibmaschinenschrift ausgefüllt. Es handelte sich um den runden Betrag von 25 000 Dollar. Die Unterschrift war etwas schwer zu entziffern, aber bei längerem Hinsehen konnte man doch erkennen, daß es wohl CH. Lorrence bedeuten sollte.
»Dieser Scheck«, sagte Allan Boyd, »wurde in der Brieftasche des Ermordeten gefunden. Wie Sie sehen, ist die Rubrik, an wen das Geld ausgezahlt werden soll, nicht ausgefüllt worden. Hier oben zeigt Ihnen aber dieser Stempel, daß der Scheck eingelöst wurde. Wie Sie wissen, muß man beim Einlösen eines Schecks den Erhalt des Geldes durch eine Unterschrift auf der Rückseite des Schecks bestätigen. Beweisstück eins bitte wenden!«
Es dauerte nicht lange, und auf der Leinwand erschien, in handgroßen Buchstaben durch die Vergrößerung des Apparats, eine Unterschrift. Sie war weniger ausgeprägt als die erste und lautete ganz eindeutig: Steve Lorrence.
»Dieser Scheck ist am Morgen des Tages eingelöst worden, an dem Chester Lorrence ermordet wurde. Vielmehr ist erst nach einem anfänglichen Zögern der Bank das Geld ausgezahlt worden. Nun weiß man aber, daß die Bank ausgezahlte Schecks als Beleg gegenüber dem Aussteller abheftet! Wie kann also der Scheck, obgleich er von der Bank bezahlt worden ist, in den Besitz des Ermordeten gelangt sein? Nun, darüber gibt das Beweisstück Nummer zwei Auskunft. Unseren Wissenschaftlern ist ein Kabinettstück ihrer Kunstfertigkeit gelungen. Sie haben ein bereits verbranntes Papier wieder elastisch gemacht und eine darauf vorhandene Schrift sichtbar. Bitte!«
Auf der Leinwand erschien jetzt ein sehr dunkel getöntes, fast schwarzes Viereck, das offensichtlich ein Briefbogen war. Die Schrift darauf war Negativschrift, also weiße Schrift auf schwarzem Grund. Allerdings mußte man sich in unserem Fall ein bißchen anstrengen, die Schrift zu entziffern, denn sie war nicht weiß, sondern nur etwas heller als der schwarzgraue Untergrund des verkohlten Papiers.
»Ich lese vor«, sagt Allan.
Die Chase Foundation Bank, Manhattan, an Mr. Chester Lorrence, 432, Park Avenue, Manhattan, New York. Vermerk: Streng persönlich!
Sehr geehrter Mr. Lorrence, in der Anlage gestatten wie uns, Ihnen einen Scheck aus ihrem Scheckheft zu übersenden, der uns heute durch Ihren Herrn Neffen präsentiert wurde. Wegen der Höhe des Betrages traten unsere Sicherheitskontrollen in Kraft. Es wurde folgender eigentümlicher Sachverhalt festgestellt.
1. Der Scheck ist der vierzehnte aus Ihrem zuletzt empfangenen Heft. Aus diesem Heft sind uns bisher nur drei Schecks zur Einlösung präsentiert worden, so daß Sie entweder einen Scheck ziemlich weit hinten aus dem Heft gelöst haben müßten, oder aber zehn andere Scheckempfänger Ihre Schecks bisher noch nicht vorgelegt haben. Beides mutet eigenartig an.
2. Wie Ihnen erinnerlich sein wird, wurde zwischen Ihnen und der o. a. Bank vereinbart, daß Ihre Unterschrift als Zeichen der Echtheit ein Geheimzeichen auf weisen soll, dergestalt, daß der Punkt hinter der Abkürzung Ihres Vornamens auf halber Höhe des »h« und nicht, wie eigentlich üblich, am Fuße des »h« sich befinden soll. Das ist auf dem beigefügten Scheck nicht der Fall.
3. Die verwendete Tinte ist eine Nuance heller als die sonst von Ihnen gebrauchte.
Diese drei Umstände ließen eine Fälschung der Unterschrift als immerhin möglich erscheinen. Wenn wir den Scheck trotzdem honoriert haben, so geschah es aus den nachfolgenden Gründen:
1. Der Scheck stammt zweifellos aus Ihrem Scheckheft.
2. Jede Unterschrift ist variabel und ähnelt jeder gleichen Unterschrift desselben Mannes immer nur mehr oder minder. Absolut genau übereinstimmende Unterschriften kann nach graphologischer Fachmeinung kein Mensch der Erde leisten.
3. Der Einlöser des Schecks ist bankbekannt als Ihr Herr Neffe Steve, der in Ihrem Hause lebt und doch wohl über jeden Zweifel erhaben ist.
Wir zweifeln nicht daran, daß der Scheck ordnungsgemäß von Ihnen unterschrieben wurde, wollten Sie aber trotzdem von unserer Sorgfalt bei der Prüfung von Schecks unterrichten. Wir hoffen, in Ihrem Sinne gehandelt zu haben.
Da uns durch die Übergabe des Schecks der Beleg für die Auszahlung fehlen würde, wurde laut §§ 24, 25a, 25b ff. der Satzungen der Chase Bank in Gegenwart unseres Notars eine vorläufige Eigenquittung zu Ihren Belegen gegeben, die mit der Rückgabe des beigefügten Schecks an uns ungültig wird.
Mit verbindlichem Gruß und stets gern zu Ihrer Verfügung.
Allan machte eine Pause. Dann kam seine Stimme wieder leise, wie aus weiter Ferne.
»Am Telefon bestätigte Mr. Chester Lorrence, was die Bank schon vermutete: Die Unterschrift auf dem Scheck ist gefälscht. Er fordert von seinem Neffen die Herbeischaffung des Betrages bis abends sechs Uhr. Aber das ist dem Betrüger unmöglich, denn neun Zehntel der Summe hat er bereits im Hilly Nightclub in der 23. Straße abgeliefert, wo er seit Monaten ungeheure Summen verschwendet hat. Zeugen dafür: der Besitzer des Lokals, zwei Bardamen, ein Mixer, zwei Kellner. Da das Geld nicht wiederbeschafft werden kann, muß Steve Lorrence eine Anzeige wegen Urkundenfälschung, gemeinen Betruges und Scheckfälschung gewärtigen. AJs sein Onkel kurz nach fünf Uhr nachmittags nach Hause kommt, ist der Plan fertig, der aus dieser ausweglosen Lage herausführen soll. Aus der Schublade in der Diele werden weiße Handschuhe gestohlen. Nach einer fruchtlosen Auseinandersetzung mit dem Onkel, der sich unnachgiebig zeigt, wird der alte Mann mit einem Reiterstandbild, das auf seinem Schreibtisch stand, erschlagen. Fingerabdrücke können nicht Zurückbleiben, da der Täter ja Handschuhe trägt. Als er dem Toten den belastenden Brief der Bank, von dem er ja am Telefon gehört hat, aus der Brieftasche nimmt, beschmutzen sich die Handschuhe mit dem Blut seines Opfers. Mit unheimlicher Tücke gelingt es dem Mörder, die Handschuhe in das Zimmer des Butlers zu bringen und dort in den Abfalleimer zu werfen. Damit glaubt er, die Spur auf den Butler gelenkt zu haben. Nachdem er den Brief verbrannt hat, fühlt er sich schon halb sicher. Er konnte nicht wissen, daß sein Onkel eine knappe Stunde vor seinem Tode wegen einer anderen Sache das FBI angerufen hat. Die G-men Decker und Cotton treffen so unerwartet bei Lorrence ein, daß der Mörder keine Zeit mehr hat, die Asche des verbrannten Bankbriefes zu zerstampfen. Er kann gerade noch zu seiner Couch huschen und ein Buch zur Hand nehmen, um möglichst ahnungslos und unwissend zu erscheinen. Aber in der Eile nimmt der Mörder das Buch verkehrt in die Hand! Das fällt dem G-man Cotton auf! Jetzt ist seine Aufmerksamkeit geweckt. Er entdeckt das verbrannte Papier in einer Aschenschale. Er läßt den Mörder keine Sekunde mehr aus den Augen, bis die Mordkommission eingetroffen ist und das wichtige Papier sicherstellen kann. Dank der Kunstfertigkeit unserer Wissenschaftler ist es als Beweisstück verwendbar geworden. Der Rest war unbedeutende Routinearbeit für die Mordkommission.«
Allan schwieg einen Augenblick. So leise er bis jetzt gesprochen hatte, so laut wie dröhnende Posaunen kam jetzt seine Stimme.
»Steve Lorrence, ich erhebe Anklage gegen Sie wegen vorsätzlichen Mordes, begangen an ihrem Onkel Chester Lorrence. Gestehen Sie die Tat?«
Totenstille herrschte. Plötzlich klang ein leises Schluchzen durch den Raum.
»Ja-a«, zitterte eine rauhe Stimme, von Schluchzen gewürgt.
Wir drückten uns leise hinaus. Der Mordfall Lorrence war achtzehn Stunden nach der Tat bereits aufgeklärt.
***
Bill Mackfield wollte gerade sein Büro verlassen, um nach Hause zum Mittagessen zu gehen, als das Telefon klingelte.
»Mackfield!« sagte eine energische Stimme, nachdem er sich gemeldet hatte. »Vergessen Sie nicht: eine Million bis zum 30. an die amerikanischen Kriegsblinden!«
Klack.
Der Anrufer hatte bereits aufgelegt.
Mackfields Hand sank langsam herab. Der Hörfer polterte auf die Gabel.
Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.
Er sank in den Sessel hinter seinem Schreibtisch.
Eine Million! hämmerte es in seinem Schädel. Eine Million! Ich habe nur eineinhalb Millionen! Wenn ich eine ganze Million weggebe, bin ich um Jahrzehnte zurückgeworfen. Ich bin nicht mehr der Jüngste. Ich kann mich nicht mehr so durchsetzen wie früher. Wer weiß, ob ich auch nur die Hälfte wieder hereinholen könnte…
Und Lydia! Wenn sie nicht wäre, ginge es vielleicht. Aber sie ist an einen luxuriösen Lebensstandard gewöhnt. Es wird ihr sehr schwerfallen, wenn sie sich plötzlich sehr einschränken müßte.
Ich zahle nicht. Nein, ich zahle nicht! Steht nicht immer wieder in den Zeitungen, daß man den Erpressern nicht nachgeben soll? Ich zahle nicht!
Er raffte sich auf und holte die Whiskyflasche aus dem Wandschrank. Mit zitternden Händen kippte er sich ein Wasserglas halb voll.
Aber seine Gedanken wichen nicht von dem Problem, das ihn kaum noch schlafen ließ: eine Million.
Ein paar Tage hatte sich der gemeine Erpresser nicht gemeldet, er hatte schon gehofft, es wäre vergessen, irgendein idiotischer Scherz gewesen. Und nun? Eine Million stand auf dem Spiel! Zwei Drittel seines Vermögens, das er in 20 Jahren mühseligen Fleißes zusammengetragen hatte.
Er hockte stumpfsinnig auf seinem Schreibtischstuhl. Die Zeit verging, ohne daß er es merkte. Dann schlug wieder das Telefon an.
Er fuhr auf. Schon wieder? Himmel, es würde ihn noch verrückt machen. Nein, dachte er, ich hebe nicht ab. Ich denke nicht daran, mir von diesem Halunken die Nerven zugrunde richten zu lassen. Ich hebe einfach nicht ab.
Er nahm einen nächsten Schluck Whisky. Er war scharfe Sachen nicht gewöhnt und spürte schon, wie ihm der Whisky in den Kopf stieg. Ha! dachte er, und ein verschmitztes und doch leicht gequältes Grinsen stahl sich in seine Züge. Ich hebe einfach nicht ab. Ich melde mich nicht. Dann steht der Kerl da. Er wird sich schön ärgern, wenn er merkt, daß ich mich einfach nicht melde.
Jawohl, so mache ich das. Prost, alter Junge, du bist ein helles Köpfchen! Wirst dich von einem dummen Erpresser aus der Ruhe bringen lassen!
Scharf und schrill gellte das Klingeln des Telefons.
Es ging ihm durch Mark und Bein. Der Schweiß auf seiner Stirn sammelte sich zu kleinen Rinnsalen und lief an den Augenbrauen entlang.
Beim dritten Klingeln zuckte unwillkürlich seine Hand hoch. Mit Gewalt zwang er sich dazu, die Hand auf den Schreibtisch zu legen. Sie lag auf der grünen Schreibunterlage, als gehöre sie ihm gar nicht.
Beim vierten Klingeln nahm er den Hörer ab und krächzte: »Mackfield…«
»Hallo, Liebling!«
Es war Lydia. Vor Erleichterung verschwammen für seinen Augenblick die Gegenstände vor seinen Augen.
»Warum kommst du nicht zum Essen, Liebling?« fragte Lydia. »Hast du Ärger? Deine Stimme klingt danach…«
Wie feinfühlig doch die Frauen sind, dachte er, während er übermäßig laut versicherte, daß es ihm gutgehe, daß er keinen Ärger hätte und daß er nur wegen einer Belanglosigkeit aufgehalten worden wäfe. Er käme sofort.
Zufrieden legte er den Hörer auf. Was Erpresser! dachte er. Solange man eine solche Frau hat, kann es einem gar nicht schlechtgehen. Wie jedem Mann tat es ihm wohl, daß sie sich um ihn sorgte.
Er verließ das Büro und beschloß, einfach nicht mehr an den Erpresser zu denken, Das war die einfachste Lösung. Man würde ja sehen, was aus der Geschichte wurde…
Er dachte es, weil er zuviel Whisky auf nüchterner! Magen getrunken hatte. Sonst war es keineswegs seine Art, die Dinge einfach laufenzulassen.
Mit etwas unsicheren Schritten ging er den Bürgersteig entlang. Er hatte sein Büro nur zwei Häuserblocks von seinem Wohnhaus entfernt, und der Arzt hatte ihm dringend angeraten, für etwas Bewegung zu sorgen. Seither verzichtete er für den kurzen Weg auf den Wagen.
Ganz in Gedanken, hörte er, wie hinter ihm eine helle Mädchenstimme ungeduldig: »Daddy! Daddy!« rief.
Rein instinktmäßig drehte er sich um. Er blieb stehen, als hätte ihn eine unsichtbare Faust angehalten.
»Daddy!« sagte ein vielleicht dreijähriges Mädchen mit einem hübschen Lockenköpfchen und zerrte an der Hand ihres Vaters. »Daddy, nun bleib doch mal stehen und sieh den schönen Hund an! Ist er nicht hübsch, Daddy?«
Der Mann neigte den Kopf und sagte leise: »O ja, sehr hübsch, Rose, wirklich, sehr hübsch. Aber du darfst auf der Straße nicht so laut schreien. Die meisten Menschen sind so mit sich selbst beschäftigt, daß du sie erschrecken wirst, wenn du plötzlich so laut schreist…«
Das Mädchen sagte noch etwas. Aber Bill Mackfield hörte es schon gar nicht mehr. Er salvnur auf den Kopf des Mannes. Und es war, als würge etwas tief in seiner Brust.
Der Mann konnte den Hund gar nicht sehen. Er war blind.
Mackfield fühlte, wie ihm wieder schwindlig wurde. Was für ein entzückendes Kind er hat, dachte etwas dumpf in ihm. Und er kann es nicht sehen. Bis in alle Ewigkeit hinein ist Nacht vor seinen Augen.
Unwillkürlich schloß er die Augen. Wie ist das, dachte er, wie ist das, wenn man blind ist? Er setzte mit geschlossenen Augen zögernd den Fuß vor. Es war, als trete man ins absolut Ungewisse. Und dabei war er doch diese kurze Straße schon hundert- und tausendmal gegangen.
Kam hier nicht die Laterne? War er schon bei Millers Drugstore? Dann mußte er aufpassen, da war doch diese Unebenheit im Bürgersteig. Schon nach dem dritten Schritt hielt er es nicht mehr aus und öffnete die Augen.
Hell wie der strahlende Morgen fiel das Sonnenlicht auf seine gesunden Pupillen. Der Himmel war azurblau, und keine Wolke hing über den Dächern. Eilige Menschen hasteten durch die Straßen.
Chrom und Lack in allen Farben glänzte an den unzähligen Autos, die wie auf Gummisohlen vorbeihuschten. Ein Sperling hockte keck auf einem Leitungsdraht und wippte kokett mit seinem gefiederten Körperchen.
Mein Gott, dachte Mackfield, sehe ich denn die Welt zum erstenmal? War der Himmel denn jedes Jahr so blau? Die Autos so bunt? Jede Kleinigkeit so liebenswert, weil sie ein Teil seines Lebens war — und weil er sie sehen konnte? Er drehte sich langsam um.
Der Blinde war nicht mehr zu sehen. Aber noch immer klang fern und mahnend in seinen Ohren: »Daddy, sieh doch mal!«
Sehen. Ein Mann sollte einen Hund ansehen, den er gar nicht sehen konnte. Vielleicht hatte der Mann dem Mädchen noch nicht gesagt, daß er nichts mehr sehen konnte. Das Mädchen war ja auch noch so jung. Man soll Kinder nicht belasten. Wer weiß, wie das Mädchen vielleicht erschrocken wäre. Vielleicht hätte es den Vater gar nicht verstanden, wenn er gesagt hätte: Ich kann dich nicht sehen, Liebling, ich kann überhaupt nichts sehen. Denn ich bin blind. Ich bin einer aus der großen Schar der Blinden, aus der Schar derer, die in ewiger Nacht leben müssen…
Mackfield schluckte.
Eine Million! dachte er. Ich schreie, wiel ich eine Million loswerden soll. Wenn Gott mich jetzt fragte, wieviel mir mein Augenlicht wert wäre? Gütiger Herr im Himmel, der du mich vor so einem Schicksal bewahrt hast! Wenn ich daran dächte, daß ich nie wieder Lydias liebes Gesicht sehen sollte, daß ich den Sperling da unterhalb dieses sanften Himmels nicht sehen könnte… Herr, ich würde sagen: nimm alles! Laß mir das Licht meiner Augen.
Plötzlich kam Leben in seine versunkene Gestalt. Auf den Absätzen machte er kehrt. Eilig wie noch nie lief er zurück zu seinem Büro.
Er nahm sich nicht einmal Zeit, den Hut abzunehmen. Hastig stürzte er sich ans Telefon. Mit fliegenden Fingern wählte er eine Nummer. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. Da, endlich!
»Hallo, William!« rief er. »Hier ist Bill. Hör zu, Will, es ist dringend: Verkauf meine Anteile an den Pennsylvania-Minen!«
»Deine Anteile…?«
»Ja! Ich sage es doch! Wirst du sie loswerden?«
»Hahaha! Die Pennsylvania-Minen-Anteile? Wie heiße Würstchen gehen die weg!«
»Okay. Ich brauche Geld morgen früh. Ich habe eine kleine Transaktion vor. Also, ich verlass’ mich auf dich.«
Er legte den Hörer auf. Wählte die nächste Nummer.
»Hallo, George! Hör zu: Du mußt meine Aktien vom Leevon-Konzern abstoßen…«
Eine halbe Stunde später ging er den gleichen Weg wie vorher. Und jetzt sah er die Welt wieder, als hätte ihm jemand eine Binde von den Augen gerissen. Er entdeckte kleine, winzige Schönheiten in diesem großen New York, an denen er jahrelang vorbeigegangen war. Wer Augen hat zu sehen, der sehe! Es hatte sich an ihm erfüllt.
Er pfiff einen Schlager vor sich hin, der modern gewesen war, als er Lydia kennengelernt hatte. Als es ihm bewußt wurde, dachte er: Nächstes Wochenende werde ich ausziehen. Die Wohnung in der Fifth Avenue ist zu teuer. Warum auch! Es gibt genauso schöne Wohnungen woanders in New York, wo man nicht den berühmten Straßennamen mitbezahlen muß.
Lydia öffnete ihm die Tür. Sie sah ihn besorgt an.
»Liebling!«
Sie wollte noch mehr sagen, aber das Verhalten ihres Mannes beunruhigte sie immer mehr. Er trat einen Schritt zurück, breitete die Arme aus und faßte ihre Hände. Und dann sah er sie an, als sähe er sie das erstemal in seinem Leben.
»Hübsch siehst du aus«, stellte er fest.
Lydia wurde rot, als wenn sie ein kleines Schulmädchen wäre.
»Mein Gott, was ist denn mit dir?« fragte sie bang.
Er warf seinen Stock hoch und fing ihn auf.
»Was soll mit mir sein? Es ist Mai, die Sonne scheint, der Himmel ist blau, ich habe einen winzigen Schwips, ich bin keineswegs so alt, wie ich vielleicht aussehe, und ich fühle mich so wohl wie noch nie in meinem Leben!« sprudelte er hervor wie ein Wasserfall. Und während sie schon zum Haus gingen, vor dem die ersten gelben Rosen blühten, sagte er ganz nebenbei: »Übrigens werde ich morgen eine Million Dollar an den Verband der amerikanischen Kriegsblinden überweisen. Du hast doch nichts dagegen, wie?«
Sie schloß die Augen. Auf dem Bürgersteig blieben die Leute stehen, denn man sieht nicht alle Tage ein langjähriges Ehepaar in so zärtlicher Umarmung…
***
Wir gingen in unser Office. Ich rief die ballistische Abteilung an.
»Sam Coster«, meldete sich der Kollege, der dort gerade Dienst hatte.
»Hier ist Jerry«, sagte ich. »Hör mal, Sam! Was macht eigentlich die Untersuchung der sechs Kugeln, die ich euch geschickt habe?«
»Ich war vor einer Viertelstunde bei dir im Office und wollte dir das Resultat mitteilen, aber du warst nicht da.«
»Ich saß im kleinen Sitzungssaal wegen einer anderen Sache. Kannst du noch mal raufkommen?«
»Sicher. Ich komme sofort.«
Ich legte den Hörer auf. Phil rieb sich seine Hand.
»Noch Schmerzen?« fragte ich.
Er grinste.
»Kaum. Ich kann bloß nicht vergessen, wie mir das passieren konnte. Jetzt stell dir nur mal vor, du wärst nicht dabeigewesen! Dann hätte ich jetzt ein häßliches Loch in meinem Körper und du müßtest für einen Kranz sparen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Irgendwann wird uns das allen beiden mal passieren. Darüber sind wir uns ja so ziemlich im klaren — oder?«
Er nickte ernst.
»O ja. Darüber bin ich mir schon durchaus im klaren. Nur — man denkt am besten nicht daran, nicht?«
»Absolut der gleichen Meinung.« Damit war ein Thema abgetan, das jeden G-man hin und wieder in seinen geheimsten Gedanken beschäftigt. Wenn Sie wissen, daß G-men doppelte Prämien bezahlen müssen, wenn sie eine Lebensversicherung abschließen wollen, dann können Sie sich so ungefähr vorstellen, wie es mit der Sterblichkeit bei uns aussieht.
Es klopfte, und Sam Coster trat ein. Er grinste uns mit seinem ewig gleichen Lausbubenlächeln aus seinem Sommersprossengesicht an, setzte sich auf den Schreibtisch, wippte mit den Füßen und sagte: »Na, Sherlock Holmes, rate mal, aus was für Kanonen die Kugeln gekommen sind!«
Dabei sah er zuerst Phil und dann mich an. Offenbar wollte er ausdrücken, daß er jeden von uns beiden mit Sherloek Holmes angesprochen hatte. Wir zuckten die Achseln.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wir verlassen uns in diesem Punkte völlig auf die Genies der ballistischen Abteilung.«
Er warf sich geschmeichelt in die Brust. Obgleich er schon an die dreißig war, blieb Sam ewig ein Lausejunge. Bei ihm ist Hopfen und Malz verloren. Erwachsen wird er nie.
»Tja«, sagte er langsam. »Es war natürlich ungeheuer schwierig, aus mehr oder weniger plattgedrückten Geschossen noch die ursprünglichen Laufspuren herauszuholen. Aber ich habe die Sache mal selber in die Hand genommen, und da klappte es selbstverständlich.«
»Nun spann uns nicht so auf die Folter!« drohte Phil. »Sonst machen wir einen Knoten aus dir, du Gartenzwerg! Los, raus mit der Sprache!«
Im Nu war Sam vom Tisch weg und stand in Boxerstellung mitten im Zimmer.
»Immer kommen!« rief er und teilte enorm gefährliche Schläge an einen unsichtbaren Partner aus. »Immer kommen! Ich schlage alle! Ich, der Tiger aus dem Mittleren Westen, die amerikanische Eiche, der unbesiegbare schwarze Panther!«
Wir ließen ihn spinnen. Es ist die beste Möglichkeit, ihn wieder normal zu kriegen.
Als wir so taten, als ob wir das Office verlassen wollten, beeilte er sich zu sagen: »Tja, also, zwei Kugeln von den sechsen haben wir einwandfrei identifiziert. Sie stammen aus der gleichen Kanone, aus der im März in Chicago der Gangster Rock Verlaine erschossen wurde. Als Täter kommt wahrscheinlich der Chicagoer Gangster Bill Sprude in Frage, der Vormann der Chester-Gang. Nur kann man es ihm nicht beweisen. Wenn man ihn mal in dem Augenblick verhaften könnte, wo er die Kanone gerade bei sich hat — ja, dann wäre auch noch nicht viel zu machen. Dann wird er prompt behaupten, die Pistole hätte er erst vor zwei Stunden gefunden. Das Gegenteil müßte man ihm erst mal beweisen.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Immerhin vielen Dank, Sam. Für uns ist es doch schon eine große Hilfe, wenigstens einen Mann von denen zu kennen, die Bob Crack überfallen haben.«
Sam verdrückte sich strahlend wie immer, wenn er gelobt worden ist.
»Schon wieder Chicago!« murmelte Phil. »Das weist doch eindeutig darauf hin, daß wahrscheinlich die ganze Bande aus Chicage gekommen ist.«
»Ja, das glaube ich auch. Komm, sehen wir uns mal an, wie dieser Bill Sprude aussieht.«
Wir gingen in unser Archiv und ließen uns den Steckbrief von Bill Sprude vorlegen, der bei einer früheren Sache gegen ihn erlassen worden war. Wir prägten uns das Gesicht des Mannes so genau ein, daß wir es wahrscheinlich auch wiedererkennen würden, wenn er inzwischen sehr gealtert sein sollte. Ohrläppchen, Nasenform und Augenfarbe altern nie.
»Was ist eigentlich über Sprude bekannt?« fragte ich den Archivleiter.
»Da muß ich nachsehen«, erwiderte der Kollege.
Nach einer Weile kam er mit ein paar Karten zurück.
»Da!« sagte er. »Strafregister von Bill Sprude!«
Wir lasen nur die abschließende Bemerkung:
Seit August 1967 als Vormann in der Chester-Gang tätig. (Mitglieder Chester-Gang: CH/II/1-1843, CH/II/1-1845 CH/IU 1-1846 und CH/II/1-1847.)
»Bringen Sie uns diese Karten doch auch mal«, sagte ich und zeigte auf die Registraturnummern.
»Hab’ sie schon mitgebracht«, meinte der Archivleiter und legte uns die Karten auf den langen Tisch.
»Das ist er!« sagte Phil.
Er zeigte auf die Karte von Joe Callaghan. Ich nickte.
»Die Karte kann ausrangiert werden«, sagte ich leise. »Ich habe den Mann heute vormittag bei einem Feuergefecht erschossen.«
Der Archivleiter nahm langsam die Karte. Er warf nur einen Blick auf das Strafregister, dann murmelte er: »Das war eine Bestie. Aber wie so oft: Beweise…«
Wir sahen uns die anderen drei Karten an. Buck Brightland, Rackly Robson, Spitzname RR, und Sam Chester, der Boß. Nach einer Viertelstunde hatten wir alle Gesichter im Kopf.
***
Bob Crack betrat die Halle des Grand Central Terminal.
Tag und Nacht flutet hier der gleiche Betrieb. Der Welt größter Bahnhof macht seinem Ruf Ehre: Tausende eilen stündlich die Treppen hinauf und hinab, zu den oberen oder zu den unteren Bahnsteigen. Alle Nationen kann man hier sehen, alle Sprachen der Erde hören.
Bob blieb stehen und sah sich einen Augenblick in dem Gewimmel um. Wie lange hatte er dieses Bild nicht mehr gesehen! Ursprünglich war es ihm so vertraut gewesen, wie es eben einem Menschen vertraut ist, der in dieser Stadt geboren wurde und hier aufgewachsen ist.
Die Lautsprecher kündigten ununterbrochen neue Züge an, riefen die Reisenden zu Abfahrten der nächsten Fernzüge. Zeitungsboys riefen ihre Blätter aus. Die Neonreklame der Buchhandlungen, der Blumengeschäfte leuchteten schon am Tage. Ein unübersehbares Wirken und Treiben.
Er ließ sich von der Menge schieben, bis er in die Nähe der langen Reihe von Telefonzellen gekommen war. Dann schob er sich energisch aus dem Strom heraus und betrat eine der engen Zellen.
Er warf einen Nickel ein und wälzte das dicke Telefonbuch von Manhattan. Als er seine Nummer gefunden hatte, wählte er: Longacre 7-6243. Er wartete.
»Firma Caleday«, sagte eine Telefonistin.
»FBI«, sagte Crack und wurde nicht einmal rot dabei. »Geben Sie mir den Chef, Fräulein!«
Es dauerte nicht lange, da hörte er die wohlbekannte Stimme: »Frank Caleday, Textilien. Was ist los?«
»Hier spricht C-A-14«, sagte Crack. Er mußte dabei grinsen.
»Was für Zeug? Wer ist da?«
»Hier ist Caesare Antonio Vierzehn!« wiederholte Crack.
Ein atemloses Schweigen war die Antwort. Dann brach ein Gewitter über ihn herein.
»Crack, alte Etappennudel! Ist’s möglich? Bist du es wirklich, gesprenkeltes Honigkuchenpferd? Mensch, du Idiot! Du lebst noch? Wie lange haben wir uns nicht gesehen? 30 Jahre? 25?«
»Genau 26«, sagte Crack lachend. »Wie geht es dir?«
»Glänzend für dich — saumäßig fürs Finanzamt. Sag mal, bist du etwa in New York?«
»Klar!«
»Auf dem Flugplatz? Richtig getippt, was? Gerade von irgendwoher eingetrudelt, he?«
»Totalfalsch! Ich bin schon seit einigen Tagen hier. Und im Augenblick stehe ich in einer Telefonzelle des Central.«
»Das wagst du leichtfertiger Vorposten mir anzubieten? Mensch, wenn du nicht in ner Zehntelsekunde bei mir bist, lasse ich dich von der Feuerwehr einfangen! Los, Junge, mach Beine wie damals, als dich die japanische Geheimpolizei noch 24 Stunden vor dem großen Zapfenstreich hängen wollte! Hopp-hopp sei deine Devise! Ich lege auf, sonst dauert’s zu lange, bis zu endlich hier bist!«
Klack. Er hatte wirklich aufgehängt. Bob legte den Hörer langsam auf die Gabel zurück. Er atmete tief, so daß sich das Hemd über seiner breiten Brust spannte. Aah, es tat gut, solche Freunde zu haben.
Er verließ die Bahnhofshalle, pfiff sich ein Taxi und ließ sich in die Lexington Avenue fahren. Vor einem der Wolkenkratzer stieg er aus und fuhr hinauf in das 32. Stockwerk. Als er den Fahrstuhl verließ, hörte er mit innerlichem Grinsen den Fahrstuhlführer sagen: »32. Etage, Caleday-Textilien, das führende Modeatelier Manhattans.«
Führendes Modeatelier! Es fehlte nicht viel, und er hätte laut gelacht. Sicher war hier eines der ersten Modehäuser im südlichen Manhattan, das zweifellos. Aber trotz der Echtheit der Firma war sie doch nur eine Scheinfirma. Caleday verdiente sein Geld mit heißeren Sachen. Er hatte eine der bestorganisierten Agentenzentralen der Welt.
Ein junger Mann in tadellosem Zweireiher trat auf ihn zu.
»Darf ich Sie führen, Sir?«
Crack stutzte.
»Woher wissen Sie denn, wohin ich will?«
Der junge Mann lächelte diskret.
»Caesare Antonio Vierzehn«, sagte er sehr leise. »Der Mann aus Yokohama, nicht wahr?«
Crack lachte.
»Donnerwetter! Ich werde Sie beim Boß empfehlen. Sie sind auf Draht, mein Kleiner.«
»Danke, Kollege«, erwiderte der Kleine ungerührt.
Crack wurde ins Allerheiligste geführt. Als er über die Schwelle getreten war, blieb er stehen. Ein malaiischer Dolch wirbelte auf ihn zu. Er zuckte nicht mit der Wimper. Haarscharf neben seinem rechten Ohr bohrte sich die gefährliche Waffe in die Tür. Cracks rechter Arm schnellte vor. Aus dem Ärmel sauste etwas Blitzendes, wirbelte durch die Luft und wurde von dem breitschultrigen Mann hinter einem Ungetüm von Schreibtisch aufgefangen. Geschickt warf er das Messer zurück, Crack fing es ebenfalls mit der bloßen Hand und ließ es zurück in den Ärmel gleiten.
»Hallo, Stinktier!« sagte Crack, ohne eine Miene zu verziehen.
»Hallo, Riesenroß!« erwiderte der andere ebenso trocken.
Dann kann Caleday hinter seinem Schreibtisch vor. Sie schüttelten sich die Hände und sagten sich dabei abwechselnd eine Liste von Tiernamen, die in der feinen Gesellschaft als verpönt gelten. Aber keiner zuckte mit einer Wimper dabei. Endlich seufzte Crack: »Meine Kehle wird trocken. Können wir unsere Kosenamen nicht nach einem anständigen Schluck fortsetzen?«
»Können wir, alter Idiot!« rief Caleday. »Was willst du haben? Französischen Apfelschnaps? Chinesischen Reisschnaps? Schottischen Whisky? Ungarisches Zwetschgenwasser? Schwarzwälder Kirsch?«
Crack ließ sich nieder. In stiller Bescheidenheit erklärte er: »Alles!«
Caleday nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Er drückte auf einen Knopf. Aus der Wand löste sich eine Platte, nachdem sich eine Tür zur Seite geschoben hatte. Eine trinkfertig aufgebaute Bar erschien.
»Verträgst du immer noch soviel wie damals?« fragte Caleday.
Crack nickte.
»Das Doppelte.«
»Au, verdammt!« stöhnte Caleday. »Ich nur die Hälfte.«
In dieser Weise setzte sich ihr Gespräch die nächste halbe Stunde über fort. Sie erwähnten Stichworte aus ihrer gemeinsamen Erinnerung, die nur sie beide verstehen konnten. Bis Crack schließlich zum Thema kam.
»Tust du mir einen Gefallen, Caleday?«
»Drei?« sagte er. »50 000, ein nettes Mädchen und eine halbe Whiskyfabrik kannst du sofort haben. Für alles andere brauche ich 24 Stunden Zeit.«
Crack zweifelte nicht im mindesten, daß er den Satz ruhig hätte wörtlich nehmen dürfen. Aber es ging ihm um etwas anderes.
»Mich wollten sie in der Nacht vom 6. zum 7. fertigmachen«, sagte er, als spräche er über das Wetter in dieser Nacht. »Wenn es noch wegen damals wäre, würde ich mich nicht weiter darüber ärgern. Aber es waren ganz gewöhnliche Straßenmobster. Aus Chicago obendrein, wenn ich ihre Aussprache nicht falsch deute.«
Caleday neigte sich überraschend vor. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte.
»Was? Das Gesindel wagt sich an dich ran?« Er lehnte sich wieder zurück, kippte eine scharfe Sache hinunter, rieb sich die Hände und brummte: »Denen stellen wir eine Quittung aus, daß sie sich für Südseeinsulaner halten. Wieviel Mann brauchst du?«
Crack schnipste sich ein Stäubchen Zigarettenasche vom Anzug.
»Einen«, sagte er. »Nämlich mich.«
»Willst es selber machen, was? Klar, würde ich auch. So was kann man sich nicht nehmen lassen. Okay, was kann ich sonst für dich tun?«
»Die Burschen verfolgten mich den ganzen Abend. In einer Kneipe habe ich sie fotografiert. Mit der Mikrokamera. Hier! Laß den Film entwickeln und vergrößern, damit ich mir die Selbstmörder mal genauer ansehen kann.«
Er nahm seine Armbanduhr ab und gab sie Caleday. Der ging zum Schreibtisch und drückte irgendwo. Sogleich erschien ein riesiger Neger und sah Caleday fragend an. Der warf ihm die Armbanduhr zu, die der Schwarze geschickt auffing, und sagte nur: »So schnell wie möglich, Großvater.«
»Yeh, Chef«, erwiderte der Neger und verschwand so lautlos, wie er erschienen war.
Als sei nichts geschehen, setzten die Männer ihre Unterhaltung über ihre Erinnerungen fort. Zweimal wurde Caleday unterbrochen, weil er zwei dringende Ferngespräche annehmen mußte, von denen eines in chinesischer Sprache geführt wurde. Im Yonan-Dialekt, wie Crack sachkundig feststellte.
Nach ungefähr einer Stunde leuchtete ein kleines gelbes Lämpchen auf. Caleday drückte wieder mal auf einen Knopf, und der Neger erschien mit vier Hochglanzfotos von etwa Postkartengröße.
Die Bilder waren noch naß von der Entwicklungsflüssigkeit. Caleday und Crack betrachteten sie gründlich.
»Gangster«, nickte Caleday, »kein Zweifel. Kennst du sie?«
Crack schüttelte stumm den Kopf. »Ach ja, du warst ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr in der alten Heimat, ich vergaß. Großvater, gib die Bilder an vier Leute von uns weiter. Jeder nimmt sich eins. In zwei Stunden möchte ich wissen, was für liebliche Namen diese vier größenwahnsinnigen Stinktiere da haben.«
»Yeah, Chef.«
Der Neger ging wieder.
»Glaubst du, das es klappt?« fragte Crack.
Caleday lachte.
»Mein lieber Kampfgefährte«, meinte er heiter, »wenn du willst, verrate ich dir, das übermorgen früh in der Sitzung des Hanoi-Konzerns oder heute abend bei der Kabinettsitzung in Djakarta besprochen werden wird. Und dann soll ich nicht rauskriegen können, wie ein paar lächerliche Asphaltmobster heißen? Gestatte, daß ich mich beleidigt in mein Schneckenhaus zurückziehe.«
Crack lachte ebenfalls und hielt sein leeres Glas hin. Sie füllten gegenseitig das Glas des anderen. Nach dem sechsten Glas verzichteten sie auf die umständliche Prozedur und suchten sich jeder eine zusagende Flasche aus.
»Hast du schon einen Job?« fragte Caleday nach einer Weile.
»No.«
»Wunderbar. Du bist mein Trumpfas! Hoho, alter Junge, jetzt werden wir der Welt einmal zeigen, was zwei richtige Yankees alles auf den Kopf stellen können was? Wir werden die beste Agentenzentrale der Welt auf die Beine stellen. Wir werden Millionen verdienen und Millionen ausgeben. Und das Schönste an der ganzen Sache wird sein. Wir sind mit Milliarden nicht zu kaufen, wenn wir nicht wollen. Hahaha! Junge, auf den Tag habe ich 26 Jahre lang gewartet. Du hast mir gefehlt, um meinen Laden vollständig zu haben! Prost, darauf werden wir uns betrinken wie zwei irische Vollmatrosen nach frisch ausgezahlter Halbjahresheuer.«
Crack schüttelte den Kopf.
»Sorry, altes Suppenhuhn. Daraus wird nichts.«
»He? Wird nichts? Warum wird nichts? Wieso wird nichts? Bist du verrückt geworden? Warum soll nichts werden aus uns?«
»Kannst du dich an Borrlog erinnern?« fragte Crack.
Caleday wurde plötzlich ernst.
»Natürlich«, sagte er leise. »War ein verdammt prächtiger Bursche. Beinahe so ein Trumpfas wie du. Schade, daß er dran glauben mußte.«
»Kannst du dich auch errinnern, was er sagte, bevor er über Tokio absprang?«
Caleday nickte.
»Sicher. Ich vergesse so etwas nie. Er sagte: ›Jungens, diesmal erwischt es mich. Macht’s gut. Es war eine verdammt schöne Zeit bei eurem Verein.‹ — Dann sprang er. Er kam bei diesem Einsatz ums Leben, wie wir später erfuhren. Er hatte recht mit seiner Vorahnung. Das haben ja die meisten Leute, die Todeserfahrung en masse besitzen. Die riechen es irgendwie, wenn es soweit ist, den letzten Walzer zu tanzen…«
»Eben…«, sagte Crack ein wenig abwesend.
Caleday riß den Kopf herum und starrte Crack an. Er schluckte. Lange Zeit sagten beide nichts.
***
Bis abends gegen sechs Uhr hatten Phil und ich eine Reihe von Lokalen abgeklappert. Wir hatten uns getrennt, um schneller voranzukommen. Vier Zeiten und Treffpunkte waren ausgemacht worden, damit wir uns gegenseitig auf dem laufendem halten konnten.
Bis dahin war das Resultat noch gleich Null. Bei einem improvisierten Abendessen besprachen wir unsere weitere Route. Vor zehn Uhr wollten wir es auf keinen Fall aufgeben. Es gibt zu viele Kneipen, die für Auskünfte Über Gangster in Frage kämen, als daß man sich streng an die offiziellen Dienstzeiten halten könnte. Dann brauchte man vier Wochen, um durch alle durchzukommen.
Wir trennten uns wieder.
Ich nahm mir die äußerste westliche Bronx vor, während Phil die Gebiete etwas weiter südlicher zum Harlem River unter die Lupe nehmen wollte.
Es mochte ungefähr die sechste oder siebente Kneipe nach dem gemeinsamen Abendessen sein, die ich allein ansteuerte, als mich ein aufdringlicher Zeitungsboy geradezu verfolgte. Um ihn endlich loszuwerden, kaufte ich ihm schließlich eine der noch druckfeuchten Abendausgaben ab, worauf er sich zufrieden trollte.
Ich ging in die Kneipe, setzte mich auf einen der hohen Barhocker und bestellte Whisky und Coca. Wenn man bei 40 Kneipenbesuchen immer nur puren Whisky trinken wollte, würde man bald in der Gosse landen.
Ich schlug die Zeitung auseinander und überflog die Schlagzeilen. Eine sprang mir förmlich ins Auge:
Ein großes Beispiel! — Großherziger Wallstreet-Millionär spendet in Anbetracht des bevorstehenden Memorial Day eine Million Dollar für den Verbandame-rikanischer Kriegsblinder!
Ich verschluckte mich fast. Sollte Lorrence doch gezahlt haben? Noch bevor wir bei ihm eingetroffen waren?
Ich überflog den Artikel.
No. Es handelte sich um einen gewissen Bill Mackfield, dessen Namen ich noch nie gehört hatte. Aber es schien Tatsache zu sein. Dann fiel mir ein, daß Lorrence seine Million ja nicht an die Kriegsblinden, sondern an die Kriegsinvaliden schicken sollte.
Immerhin! Was für eine merkwürdige Ähnlichkeit! Ein Wallstreet-Millionär, nämlich Lorrence, wird erpreßt, eine Million für die Kriegsinvaliden zu spenden. Und einen Tag später schickt ein anderer Wallstreet-Millionär eine Million an die Kriegsblinden!
Das war entschieden merkwürdig. Ich kippte meinen Whisky nun doch pur hinunter und sah mich nach der Telefonzelle um. Weiter hinten im Lokal war sie. Ich ging hinein und rief unser Archiv an.
»Cotton. Sagt mal, könnt ihr feststellen, ob die beiden Wallstreet-Millionäre Chester Lorrence und Bill Mackfield irgend etwas Gemeinsames haben? Haben sie früher mal zusammen Geschäfte gemacht? Oder sind sie miteinander verwandt oder verschwägert?«
»Wir werden uns mal mit dem Privatdetektiv der Börse in Verbindung setzen«, versprach der Kollege vom Nachtdienst in unserem Archiv. »Der ist über alle Börsenjobber bestens informiert.«
»Gut. Wie lange wird es dauern?«
»Ungefähr eine Viertelstunde!«
»Dann rufe ich wieder an.«
Ich legte auf.
Die nächste Viertelstunde wurde mir unbeschreiblich lang. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als sei ich der Erpressersache Lorrence dicht auf den Fersen. Irgendwie bekam ich die Zeit rum und rief wieder im Archiv an.
Der Kollege sagte wörtlich: »Im Jahre 1943 wurde eine Börsenmaklerfirma gegründet, bei der folgende Teilhaber eingetragen waren: Bill Mackfield, Brian C. Lombart, Roger Baldwell und Chester Lorrence. Die Firma wurde 1945 aufgelöst.«
»Vielen Dank«, sagte ich gedehnt. »So etwas hatte ich erwartet.«
Noch bevor man zu einer neugierigen Gegenfrage kam, hatte ich die Gabel niedergedrückt. Ich wechselte mir an der Theke einen Dollar und ging zurück in die Telefonzelle.
Zuerst rief ich Lombart an. Nach einigem Hin und Her bekam ich ihn an die Strippe.
Ich dämpfte meine Stimme, denn geflüstert klingen fast alle Stimmen gleich, jedenfalls am Telefon.
»Lombart, vergessen Sie nicht — eine Million! Sonst passiert das, was ich Ihnen ja schon gesagt habe.«
Ein nervöses Hüsteln war die Antwort. »Hören Sie, tun es denn 700 000 nicht auch? Wenn ich eine Million flüssigmachen wollte, würde es auffallen, weil ich dann Aktien absetzen müßte, die so stehen, daß sie augenblicklich kein Mensch verkauft! Das könnte einen Kurssturz zur Folge haben — und dann…«
Ich legte auf. Schließlich konnte ich als G-man nicht wie ein Erpresser mit meinem angeblichen Opfer handeln.
Aber ich wußte, was ich wissen wollte: Auch Lombart wurde erpreßt.
Ich rief Baldwell an. Bei ihm war es fast unmöglich, ihn an die Strippe zu bekommen. Erst nach ein paar faustdicken Lügen bekam ich ihn.
»Bald well!« bellte eine nicht sehr angenehme Stimme.
»Haben Sie an die Million gemacht, Baldwell?« fragte ich.
Verdutztes Schweigen. Dann kam seine Stimme wieder, aber jetzt klang sie sehr leise.
»Kennen Sie Chicago?« fragte er.
»Wieso?«
»Dort soll es Leute geben, die für weniger Geld schwere Verbrechen begehen. Einmal sind Sie davongekommen, mein Lieber! Beim nächstenmal wird es Sie erwischen, verlassen Sie sich drauf! Sie spielen zu gefährliche Spielchen, Mr. Crack!«
Klack. Baldwell hatte aufgelegt.
Mir war, als hätte ich eine kalte Dusche abgekriegt. Crack, hatte Baldwell gesagt. Und Chicago! Erpresser, die Bande aus Chikago, die vier Börsenjobber als Erpreßte — das gehörte alles zusammen! Das war alles ein einziger Fall!
***
»Sag mal, Bob«, knurrte Caleday, »warum wollten diese Schmeißfliegen dich eigentlich umlegen?«
Crack lehnte sich zurück. Er kippte sich einen Reisschnaps in die Kehle und schloß die Augen.
»Well«, sagte er. »Warum soll ich dir die Geschichte eigentlich nicht erzählen? Also, paß auf…«
Alles lief deutlich vor Cracks geistigem Auge ab.
Die Maschine der PAA rollte langsam aus.
Die Stewardeß bedankte sich dafür, daß die Fluggäste eine Maschine gerade dieser Gesellschaft bevorzugt hatten, und sprach den üblichen Schmus von hoffentlich baldigem Wiedersehen, stets gern zu Ihren Diensten und so weiter und so fort.
Crack stieg als letzter aus.
Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Seit 23 Jahren oder so hatte er zum erstenmal wieder amerikanischen Boden unter den Füßen.
Als ob man nach Hause käme, dachte er.
Und gleich darauf schalt er sich: Nun werde bloß nicht sentimental, alter Junge. Fehlt nur noch, daß du in Freudentränen ausbrichst und die heilige amerikanische Erde mit Kniefall und inbrünstigem Kuß beehrst. No, no, die Welt ist überall schön. Bloß da, wo man aufgewachsen ist, da kleben die schönsten Erinnerungen dran. Das ist es. Nicht mehr, nicht weniger.
Geistesabwesend passierte er Zoll und Gepäckabfertigung. Dann winkte er sich ein Taxi und sagte: »Manhattan!«
Der Fahrer grinste.
»Das kann ich ziemlich leicht finden, Sir. Aber wenn sie vielleicht ein bißchen genauer werden könnten? In Manhattan leben so einige Millionen Menschen, wie soll ich gerade von Ihnen wissen, wo Sie hin müssen?«
Crack lachte leise. Natürlich- Wie sollte der Driver wissen, was ihm vorschwebte? Nach 23 Jahren!
»Fahren Sie einfach ein bißchen durch Manhattan!«
»Komisch«, sagte der Fahrer.
»Was?«
»Sie reden wie ein richtiger Amerikaner, und dabei sind Sie ein Tourist.«
Crack schmunzelte. Tourist? Ja, war er das nicht eigentlich? Hatte er sich nicht 23 Jahre lang kreuz und quer auf dem ganzen Globus herumgetrieben?
Aber nein, so ganz einfach war das doch nicht. Hier saßen immerhin noch seine Schwester, sein Schwager, ein netter Kerl übrigens, nur ein bißchen korrekt in allen Dingen, dachte Crack.
Meine Schwester! Die wird Augen machen. Wahrscheinlich glaubt sie schon, ich lebe gar nicht mehr. Ich konnte ja sehr lange nicht schreiben. Man kann sich das als Agent der Gegenspionage nicht leisten. Irgenwo steht man im Gästebuch eines Hotels als Sin Li Tang in chinesi- scher Maske, und dann schreibt man einen Brief an eine gewisse Mrs. Morris und fängt an mit: Liebe Schwester! — Das wäre so das richtige Fressen für die Kollegen von der Gegenseite…
Die Wolkenkratzer von Manhattan wuchsen empor. Crack reckte den Kopf zur Seite. Da war es wieder, sein New York, sein Manhattan, mit den Straßenschluchten, mit dem ganzen lärmenden Trubel seiner Millionenstadt.
Eine gute Stunde lang ließ er sich kreuz durch Manhattan fahren. Plötzlich fiel ihm ein Lokal ein, in dem er früher oft gewesen war, und er ließ sich daran vorbeifahren. Mein Gott, wie lange war das her? Eine Ewigkeit? Zwei?
»Fahren Sie zur 25. Straße Ost«, sagte er, als er endlich genug hatte. »Nummer 1847. Da wohnt meine Schwester.«
»Also doch Amerikaner!« stellte der Fahrer beruhigt fest.
»Ja. Nur 23 Jahre draußen gewesen.«
Der Fahrer nickte verständnisvoll.
»Deshalb die Bundfahrt! Kann ich verstehen. Ich war auch sechs Jahre draußen. Iwo-Jima und ähnliche Drecknester. Saukrieg! Als ich nach Hause kam, habe ich’s genau wie Sie gemacht, Mister: Rundfahrt durch Manhattan.«
Sie redeten ein bißchen über den Krieg. Knapp und mehr andeutungsweise, wie es alle Männer tun, die den Krieg aus nächster Nähe mitgemacht haben. Ohne Prahlerei und mit dem Wissen, daß es gar keine schlimmere Hölle geben kann als die, durch die man schon gegangen ist.
Dann war er da. Er stieg aus. Er wollte bezahlen.
Der Fahrer schüttelte den Kopf.
»Die Tour geht auf meine Börse. Dafür rufen sie die Nummer an und verlangen Sie Jimmy, wenn sie mal ’n Taxi brauchen.«
Crack steckte die Karte ein.
»Danke«, sagte er.
Der Fahrer tippte an die Mütze und fuhr an.
Crack sah am Hause hinauf, als ob er im 20. Stock irgend etwas erkennen könnte.
Ob ich ihnen ungelegen komme? dachte er. Ich hätte mich doch besser anmelden sollen. Ehepaare sind schließlich keine Nachtlokale, wo man kommen kann, wann man will…
Alter Quatschkopf! dachte er gleich darauf. Die freuen sich, daß sie dir den Kopf abreißen werden! Ist doch logisch!
Er fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf.
Er klingelte.
Eine fremde Frau öffnete. Sie sah ihn mißmutig an.
»Bitte?«
Er stotterte vor Verwirrung: »V-Verzeihung, i-ich muß mich geirrt haben. Ich suchte Apartment 18-24. Muß mich geirrt haben. Bin wohl eine Etage zu tief ausgestiegen. Entschuldigung!«
Die Frau schüttelte den Kopf.
»Dies ist Apartment 18-24!« stellte sie mit Betonung fest.
»Oh, dann ist es ja gut«, seufzte er. »Dann sind sie eine Freundin von meiner Schwester, was? Ich — ich bin nämlich Bob, Bob Crack, wissen Sie?«
Der Name schien ihr überhaupt nichts zu sagen.
»Von welcher Schwester reden Sie denn dauernd?«
»Na, von meiner! Mrs. Morris! Das ist meine Schwester! Die wohnt doch hier?«
»Mr. Morris! Junger Mann, drehen Sie sich um und suchen Sie anderswo! Hier wohne ich seit Jahren!«
»Aber…«
Die Tür flog ihm vor der Nase zu.
Achselzuckend wandte er sich ab. Während er wieder hinabfuhr, überlegte er.
Ganz einfach, sie werden umgezogen sein. Du meine Güte, täglich ziehen Tausende auf der Welt aus tausenderlei Gründen um. Ein ganz alltäglicher Vorgang. Nur dumm, daß ich ihre neue Adresse nicht weiß…
In Deutschland wäre das ja einfach. Da gibt es extra ein Amt, das genau wissen muß, wo jeder wohnt. Die regeln ja alles genau. Aber hier?
Er suchte das nächste Lokal auf, stellte sich an die Theke, schoß einen Zwanzigdollarschein über die Theke und murmelte ganz leise, damit es außer dem Wirt keiner hören konnte: »FBI. Stellen Sie mir das Telefon hierhin. Ich habe ’ne verfluchte Masse zu telefonieren.«
Wie üblich wirkten die drei Buchstaben »FBI«.
Er rief sämtliche -zig Polizeireviere in Manhatten an. Dazu brauchte er fast drei Stunden. Eine Mrs. Morris war nirgends bekannt, jedenfalls nicht die, die er meinte. Andere gab’s massenweise. Daß seine Schwester kein Telefon mehr haben konnte, hatte er schon zu seiner Verwunderung im Telefonbuch von Manhattan festgestellt, bevor er überhaupt anfing, die Reviere anzurufen.
Der Finger tat ihm weh vom Nummernwählen, als er mit dem letzten Revier gesprochen hatte. Erschöpft ließ er den Hörer auf die Gabel sinken.
»Noch einen Whiskey«, sagte er.
Dann bezahlte er reichlich und rief Jimmy an.
»Fahren Sie mich hinaus in die Bronx!« murmelte er müde.
»Okay, Chef. Freut mich, Sie schon wiederzusehen.«
Er gab die genaue Adresse an. Er wollte noch einmal das Haus sehen, in dem er geboren war. Seine Mutter würde ihn freilich nicht mehr empfangen können. Sie war 1948 gestorben.
Aber wenigstens sich noch mal die Bude angucken, dachte er. Und dann ins nächste Hotel und schlafen. Nichts als schlafen…
Als er draußen in der Bronx ausstieg, packte ihn die Erinnerung noch stärker. Hier hatte er die ersten 14 Jahre seiner Kindheit verbracht…
Er stieg bereits die Treppen hinauf, bevor es ihm selbst klargeworden war.
Und plötzlich stand er oben.
Morris sagte ein Schild an der Tür, hinter der er geboren war.
»Mor…« Er stutzte. Er sah genauer hin.
Aber ja! Das war doch das Türschild seines Schwagers! Morris!
Er riß einfach die Tür auf und stürmte hinein.
»Bob!« schrie eine Frau und stürzte auf ihn zu.
Er nahm sie wortlos in die Arme. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
Nach bangen Minuten beruhigten sie sich beide. Er mußte sich setzen, mußte etwas essen, obgleich er keinen Hunger hatte, und er sollte erzählen…
»Wo ist denn Roy?« fragte er plötzlich.
Seine Schwester wandte den Kopf und deutete zu dem Bild mit der schwarzen Schleife über der unteren Ecke.
»Oh«, stieß er hervor. »Entschuldige, ich wußte ja nicht…«
***
Crack erwachte wie aus einem schweren Traum und starrte Caleday an.
»Der Rest ist schnell erzählt, Caleday«, murmelte er. »Mein Bruder ist gefallen. Ich meine natürlich meinen Schwager. Gott, wir haben uns verstanden, als ob wir Brüder wären. Und schließlich hat er meine Schwester geheiratet. Und die beiden waren glücklich, Caleday, das kannst du mir glauben…«
Caleday nickte nur.
Crack fuhr fort: »Drei Kinder. Und eine Rente, die nicht hinten und nicht vorn reichte. Und dabei ständig steigende Preise! Na, du kennst ja das Theater. Der Dank des Vaterlandes und so…«
Er kippte noch einen Reisschnaps hinunter.
»Vielleicht wäre das alles nicht so schlimm gewesen. Aber dann sah ich zufällig Bald well. Vielleicht kannst du dich erinnern! Baldwell, Lombard, Lorrence und Mackfielt — die vier größten Gauner, die in den letzten Kriegsjahren New Yorker Pflaster traten. Ich folgte ihm, denn er sah piekfein aus. Er ging zur Börse. Dort traf ich auch alle anderen. Lombard, Lorrence und Mackfield. Sie erkannten mich nicht. Vielleicht erkennen sie überhaupt nur noch Zahlen. Ich hörte mich ein bißchen um. Alle vier sind Millionäre geworden. Weil sie im Krieg geschoben haben mit allem, was nur zu verschieben war. Während unsere Jungens draußen verreckten, machten die Schweine Millionen.«
Caledy schwieg lange. Dann sagte er: »Sei nicht ungerecht, Crack! Dafür sind unsere Boys nicht gefallen, das weißt du sehr wohl.«
Crack setzte hart sein Glas hin.
»Gut. Du hast recht. Dafür nicht. Richtig. Aber mich bringt es um, wenn ich nur daran denke, daß meine Schwester wieder zurück in den Dreck der Bronx mußte, nur weil ihr Mann draußengeblieben ist, während hier ein paar widerliche Geldhähne sich Villen in der Park Avenue bauen ließen! Weißt du, was ich gemacht habe?«
»Keine Ahnung.«
»Ich bin bei allen vieren eingebrochen. Ich habe ihnen die Unterlagen ihrer -dreckigen Schiebergeschäfte aus ihren Safes geholt!«
»Das sieht dir ähnlich! So etjvas bringst nur du fertig! Ich sag’s ja immer: Trumpfas!«
»Und weißt du, was ich weiter gemacht habe?«
»Woher soll ich’s wissen?«
»Ich habe jeden einzelnen angerufen. Entweder sie bezahlen bis zum 30. eine Million — oder die Unterlagen gehen an interessierte Zeitungen.«
»Nackte Erpressung.«
»Richtig.«
»Willst du den ganzen Zaster haben?« fragte Caleday mit zusammengekniffenen Augen.
»Sei nicht kindisch! Was ich brauche, kann ich mir verdienen. Lombard muß an den Verband amerikanischer Kriegerwitwen bezahlen; Lorrence an die Kriegsinvaliden; Mackfield an die Kriegsblinden und Baldwell an die Kriegswaisen. Die Verbände wissen am ehesten, welche es am nötigsten brauchen.«
Caleday riß den Mund auf. Es dauerte eine Weile, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte.
Dann prustete er plötzlich los: »Ha-haha! Hahaha! Das ist — hahaha — das ist die genialste Idee des Jahrhunderts! Herr im Himmel, welch ein Segen für die Menschheit! Vier alte Gauner werden plötzlich durch die Zeitungen der Welt gehen als die größten Wohltäter Amerikas! Ich lach’ mich tot! Das ist zum Totlachen…«
Crack stand auf. Er lachte nicht.
»Ich ruf meine Schwester mal an, daß ich heute nicht nach Hause komme«, sagte er. »Sonst macht sie sich Sorgen. Du weißt ja, wie Frauen sind…«
»Jaja, natürlich. Aber ich denke, deine Schwester hat kein Telefon?«
»Wer sagt’denn das?«
»Na, du hast doch gerade erzählt, daß sie nicht im Telefonbuch stand, als du sie gesucht hast, weil sie nicht mehr in ihrer alten Wohnung war.«
»Ach so! Ich habe doch nur im Telefonbuch von Manhatten nachgesehen! Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, daß sie wieder zurück in die Bronx, in die Wohnung meiner Mutter geht.«
»Ach so, verstehe.«
Crack wählte und wartete. Nach einer Weile meldete sich die Stimme der 27jährigen Tochter.
»Hallo. May!« sagte Crack weich. »Ist meine Schwester nicht da?«
»Bist du’s, Onkel Bob?«
»Ja!«
»Ist Mutti denn nicht bei dir?«
»Nein. Wieso denn?«
»Vor einer Stunde hast du doch einen Mann geschickt, der Mutti abholen sollte. Dir ginge es so schlecht, sagte der Mann, und die Ärzte im Krankenhaus hätten gesagt… Oh!«
»Die Ärzte hätten gesagt man sollte besser meine Schwester rufen?«
»Ja…«
Crack war blaß geworden.
»Wie sah der Mann aus?« fragte er. Seine Stimme klang heiser. .
May beschrieb ihn. Crack nickte leise. Kein Zweifel. Es war einer der fünf Männer, die ihn überfallen hatten. Die Beschreibung stimmte genau mit dem breiten Kerl auf den Fotos überein, die er gemacht hatte.
»Ist — ist denn Mutti etwas passiert?« fragte May ängstlich.
»Nein, nein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin nur aus dem Krankenhaus getürmt, weil es mir in dem ewigen Äthergeruch nicht mehr gefiel. Jetzt suchen sie mich wahrscheinlich. Ich wußte ja nicht, daß sie deine Mutter rufen lassen wollten, sonst wäre ich natürlich geblieben. Der Mann ist ein guter Freund von mir. Ich weiß schon, wo ich ihn erreichen kann. Sorge dich nicht, wenn deine Mutter heute etwas später kommt. Ich möchte mit ihr mal richtig ausgehen. Sie hat auch nichts mehr gehabt in den letzten Jahren…«
»O ja, Onkel! Das ist nett! Ich freu’ mich für Mutti!«
»So long, May!«
»So long, Onkel Bob. Du — du bist ein sehr netter Boy!«
Klack, der Hörer lag.
Crack drehte sich langsam um.
»Die Halunken haben meine Schwester gekidnappt!« sagte er tonlos.
***
Ich wartete, bis es acht Uhr war. Um diese Zeit hatte ich mit Phil wieder ein bestimmtes Lokal ausgemacht, wo ich ihn anrufen wollte, damit wir unsere Ergebnisse austauschen konnten.
Ich rief an und verlangte Mr. Cennen an den Apparat. Das war der Deckname, den ich mit Phil abgesprochen hatte.
Er meldete sich.
»Ich muß dich sprechen!« sagte ich. »Bei mir hat sich etwas ergeben.«
»Bei mir auch!« kam seine vielversprechende Antwort.
»Okay. Wo?«
Er dachte eine Weile nach, dann nannte er ein Lokal in einer Straße, die ungefähr gleich weit von unserem jetzigen Standort entfernt war.
»Okay«, sagte ich. »Ich werde es schon finden.«
Ich zahlte und setzte mich in meinen Jaguar. Phil war mit einem Dienstwagen unterwegs, der aber neutral aussah.
Die Kneipe, die Phil genannt hatte, war ein mittelgutes Restaurant, in dem man sich ungestört unterhalten konnte. Wir setzten uns an einen der Tische, die mit blütenweißen Tischtüchern bedeckt waren, bestellten uns jeder ein Kännchen Kaffee und warteten, bis man es uns serviert hatte.
Nachdem auch die Zigaretten brannten, erzählte ich ihm, was ich mit Glück und nochmals Glück herausgefunden hatte.
Er war genauso überrascht wie ich vorher.
»Donnerwtter!« sagte er. »Crack als Erpresser!«
»Ja«, nickte ich. »Nicht als Erpresser für sich selbst. Das hätte ich nie geglaubt, dazu ist Crack nicht der Mann. Aber für andere, für arme bedauernswerte Menschen eine ziemlich gemeine Ungesetzlichkeit zu begehen — das ist ihm zuzutrauen. Vergiß nicht, daß er als Agent immer jenseits der Gesetze stand. Es ist nicht verwunderlich, wenn er auch jetzt auf seine Weise versucht, vermeintliche Ungerechtigkeiten auszugleichen.«
»Ja, ja«, stimmte Phil zu. »Es paßt durchaus in das Bild, das ich mir von Crack gemacht habe. Er ist sicher kein schlechter Kerl, als Mann eine imponierende Gestalt, aber er hat zu lange außerhalb aller Gesetze gestanden, als daß er sich jetzt so ohne weiteres einfügen könnte.«
Wir schwiegen. Wir dachten beide Über einen Mann nach, der in normalen Zeiten und mit einem normalen Beruf vielleicht eine Größe hätte werden können — oder eine Null. Bei genialen Menschen weiß man nie, was sie unter normalen Umständen geworden wären. Es gibt Genies, die das außerordenliche Schicksal zur Entfaltung ihres Genies brauchen. Crack konnte durchaus einer von ihnen sein.
»Und was hast du herausgefunden?« fragte ich.
Phil grinste. Er streckte die Beine von sich, lehnte sich gemütlich zurück und sagte: »Es hat 50 gute Dollar gekostet.«
»Gleich wieviel — wenn es die Nachricht wert war.«
Er grinste wieder. Diesmal noch breiter.
»Ich denke doch.«
»Na, nun sag es schon!«
Er beugte sich wieder vor.
»Ich weiß, wo die Bande sich versteckt!«
Mir blieb der Kaffee im Hals stecken. »Wo?« fragte ich.
Phil zog einen schmierigen Zettel heraus. Er war mit einer ungelenken Zeichnung bekritzelt.
»Kennst du das?«
»No. Wo ist es?«
»Barkleys alte Schuhfabrik.«
»Barkley?«
»Ja. Der große Schuhkonzern, der vor ein paar Monaten mit der ganzen Belegschaft nach Queens übergesiedelt ist. Weil es dem großen Betrieb in der Bronx natürlich nicht mehr fein genug war. Jetzt steht diese Bude hier leer. Manchmal übernachten Tramps darin. Aber sonst, wie gesagt, leer.«
»Und da drin sind die?«
»Ja.«
»Das sind aber mehrere Gebäude!«
»Allerdings.«
»Wie kriegen wir raus, in welchem Bau sie stecken?«
Phil zuckte die Achseln.
»Da gibt es wohl nur eine Möglichkeit: nachsehen!«
Ich schlurfte den Rest meines Kaffees. »Okay, Phil«, sagte ich. »Also tun wir’s!«
Er nickte.
Wir zahlten und gingen. Draußen blieb er stehen und sagte: »Mit beiden Wagen?« Ich schüttelte den Kopf.
»Meinen Jaguar müssen sie vor dem Krankenhaus gesehen haben. Vielleicht haben sie sich den Schlitten gemerkt.«
»Du hast recht. Also fahren wir mit dem guten alten Mercury von Vater Staat.«
Wir setzten uns hinein und brausten los. Unterwegs überlegten wir, ob wir vielleicht Verstärkung von unserem Bereitschaftsdienst anfordern sollten. Aber dann ließen wir es, weil Phil keineswegs sicher war, ob seine Information stimmte. Blamieren wollten wir uns ungern.
Trotzdem hätten wir es tun sollen. Es hätte mindestens einen Toten weniger gegeben. Vielleicht… Genau läßt sich ja hinterher nie etwas sagen…
***
Crack ging unruhig auf und ab. Zuerst hatte er in wilder Wut einfach hinausstürzen wollen.
»Wo willst du hin?« fragte Caleday ernüchternd. »Willst du in einer Achtmillionenstadt auf’s Geratewohl fünf Männer suchen, von denen du nicht einmal ihre Namen kennst? Warte ab, bis meine Leute zurückkommen! Dann legen wir zusammen los. Keine Widerrede! Ich komme nachher mit!«
Caleday bestellte Kaffee bei dem Neger, den er Großvater nannte. Er wußte, daß man mit Alkohol in den Gliedern kein sicherer Schütze sein kann.
»Ich bring’ sie um, wenn sie meiner Schwester auch nur ein Haar krümmen!«
»Du?« knurrte Caleday. »Ich rede da auch noch ein Wörtchen mit. Bilde dir nur nicht ein, daß du alles selber machen kannst!«
Schweigen.
Träge vergingen die Minuten. Crack kam es vor, als ob sich die Zeiger der Wanduhr überhaupt nicht bewegten.
Was konnten sie mit seiner Schwester anfangen? Was sollte sie in diesem blutigen Spiel? Sie wußte von nichts. Sie hatte von seiner Erpressung doch nicht die leiseste Ahnung!
Er machte die Erfahrung, die alle Menschen machen müssen, die sich außerhalb des Gesetzes stellen: Jede schlechte Tat zieht ebenso ihre Kreise wie jede gute. Und wie sich jede Wohltat vielfältig auswirken kann, so kann auch eine böse Tat ihre Kreise ziehen und gerade denjenigen schaden, den man verschonen wollte. Dann kam der erste Mann zurück, »Ich habe sie«, sagte er.
Crack sprang ihm entgegen.
»Wie heißen sie?«
Der Agent legte einen Zettel auf den Tisch.
»Joe Callaghan. Der wurde heute morgen im Krankenhaus erschossen.«
»Im Krankenhaus?«
»Ja. Die Bande stürmte ins Krankenhaus und wollte dort offensichtlich einen umlegen, der anscheinend schon entlassen war. Aber zwei FBI-Leute waren zufällig oder nicht zufällig da und nahmen es mit fünf der Bande auf. Joe Callaghan mußte ins Gras beißen.«
»Wie heißen die anderen?«
»Buck Brightland«, sagte der Agent, »Rockly Roteon, Bill Sprude und Sam Chester.«
»Buck Brightland«, wiederholte Crack langsam, »Rackly Robson, Bill Sprude, Sam Chester… Okay. Diese Namen vergesse ich bis an mein Lebensende nicht.«
»Wo halten sich die Halunken auf?« frage Caleday. »Hast du darüber nichts in Erfahrung bringen können?«
»Doch.«
»Junge, du bist ein Goldkerl! Los, sag schon: wo?«
»In der Bronx!«
»Die Bronx ist groß!«
»Sie lassen mich ja nicht…«
»Red keine Opern! Wo?«
»Barkleys alte Schuhfabrik!«
»Crack, hast du eine Kanone?«
Wortlos zog Crack seinen Smith and Wesson.
»Munition?«
Crack zog einen Karton aus der Hosentasche.
»Auskippen!« befahl Caleday. »Das Zeug lose in sämtliche Taschen verteilen. Hier, die noch dazu!«
Er kippte noch vier Kartons Munition dazu. Sie verteilten die goldschimmernden Patronen auf ihre Hosen- und Jackettaschen. Dann sagte Caleday ins Telefon: »Meinen Wagen an die Kellerausfahrt vier! Den Roadster.«
Und schon stülpte er sich den Hut auf. Sie fuhren mit dem Schneilift hinab. »Weißt du denn, wo diese Fabrik liegt?« fragte Crack unterwegs.
»Keine Ahnung«, sagte Caleday.
»Na und? Willst du einfach draufzufahren?«
»Quatsch! Erfahre ich unterwegs.« Crack wunderte sich zwar, wie er das machen wollte, sagte aber nichts mehr, denn sie waren im Kellergeschoß angekommen.
Dort stand ein schnittiger Roadster bereit. Sie sprangen hinein, schlugen die Türen hinter sich zu und brausten ab.
»Machs Handschuhfach auf und drück mal dort auf den Knopf.«
Crack tat es, da Caleday am Steuer saß. »Donnerwetter!« staunte er. Eine Antenne schob sich aus dem rechten Kotflügel und wuchs schräg in die Höhe, zurückgebogen vom Fahrtwind.
Crack öffnete das Handschuhfach.
Ein Sprechfunkgerät sah ihn verheißungsvoll an.
»Nimm ab. Frag nach der Bude.«
»Wie soll ich mich melden?«
»Gar nicht. Einfach fragen. Wer aus diesem Wagen spricht, hat bei meiner Zentrale alle Autorität.«
Crack mußte unwillkürlich grinsen. Das war es, was er liebte: Oraganisation, die reibungslos lief, ohne unnötige Formalitäten.
Er fragte nach der Schuhfabrik. Er möchte sich einen Augenblick gedulden, wurde ihm gesagt. Er geduldete sich. Dann bekam er den genauen Anfahrtsweg durchgesagt. Er sagte ihn weiter an Caleday.
Der fuhr wie ein Wilder.
»Wie viele Strafmandate wirst du kriegen?« frage Crack.
»Gar keins.«
»Wieso?«
»Anweisung aus Washington an alle Polizeistellen des Staates New York. Der Wagen mit der Nummer NY-3-B-526 gilt als Wagen des Corps Diplomatique.«
Caleday lachte nur.
***
»Verdammt düstere Gegend«, sagte Phil.
»Um so eher geeignet zum Schlupfwinkel für eine Gang«, sagte ich.
Wir stiegen aus. Leise drückten wir die Türen ins Schloß.
Eine Weile mußten wir stehenbleiben, um unsere Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.
Dann erkannten wir den schwarzen Umriß einiger Gebäude. Langsam tappten wir an einer hohen Mauer entlang.
Schließlich hatten wir ein großes Tor erreicht, das anscheinend aus Gußstahlstangen bestand. Wir versuchten leise, es zu öffnen, aber es war abgeschlossen.
»Über die Mauer!« sagte Phil leise. »Das ist besser. Vor den Stäben könnten sie uns als Schattenriß sehen.«
»Richtig.«
Wir huschten ein Stück zurück.
»Genug«, sagte ich.
Phil stellte sich mit dem Rücken an die Wand, faltete die Hände und hielt sie mir hin.
Ich trat hinein, stieß mich hoch und warf die Arme nach oben. Ich griff in Glassplitter.
»Moment!« rief ich nach unten.
Es war für Phil sicher keine Kleinigkeit, mich hochzustemmen, aber er tat es, ohne einen Ton zu sagen. Ich riß mir meinen Rock vom Leib und warf ihn auf die Mauerkrone.
Dann zog ich mich hoch. Ich setzte mich rittlings auf die Mauer. Die Glassplitter stachen widerlich durch das Jackett, aber ich verbiß den Schmerz. Ich zog Phil hoch und achtete darauf, daß er mit auf mein Jackett kam.
»Verdammte Unsitte!« fluchte er leise, als er die Glassplitter spürte.
Wir ließen uns vorsichtig hinab.
Der Hof mochte ungefähr 30 mal 30 Yard messen. Genau ließ es sich in der Dunkelheit nicht schätzen.
»Wie wollen wir Vorgehen?« raunte mir Phil ins Ohr.
»Einfach der Reihe nach. Eine Bude nach der anderen!« sagte ich.
»Okay.«
Dann schlichen wir uns geduckt auf das erste Gebäude, das uns am nächsten war, zu. Es war eine Art Maschinenhalle. Die breiten Flügeltüren standen offen.
Leise zog Phil seinen Revolver.
Und ich zog meinen.
***
»Hören Sie mal!« sagte Mrs. Morris, indem sie sich sträubte. »Wohin führen Sie mich eigentlich?«
»Komm, mach kein Theater, Puppe!« sagte Sam Chester und packte sie roh am Arm. »Immer schön ruhig und folgsam! Sonst kann ich verdammt ungemütlich werden!«
Mrs. Morris schluckte. Auf einmal stieg ihr ein fürchterlicher Verdacht auf.
»Wer sind Sie?«
»Ein Freund Ihres heißgeliebten Bruders!« lachte Chester. »Das habe.ich Ihnen doch schon hundertmal gesagt.«
»Das glauben Sie selbst nicht!«
»Nein? Na ja, ist ja richtig.«
»Und wer sind Sie sonst?«
Chester blieb stehen.
»Ihr Bruder ist letztens überfallen worden, nicht?«
»Ja. Irgendwelche skrupellosen Mörder wollten ihn umbringen.«
»Sieh mal an! Diese skrupellosen Mörder sind nämlich wir.«
»Wer ist, wir?«
»Meine Leute und ich.«
Mrs. Morris fühlte, wie eine eiskalte Hand an ihr Herz griff.
»Sie — Sie sind Gangster!« sagte sie tonlos.
»Manche Leute nennen uns so«, erwiderte Chester ungerührt.
»Und was wollen Sie von mir?«
»Das wirst du schon noch merken! Zum Henker, komm jetzt!«
Er zerrte sie mit sich fort. Einen Augenblick dachte sie daran, laut zu schreien. Aber die Gegend sah nicht so aus, als ob es hier irgendwo einen Menschen geben könnte, der sie hören würde.
Sie ging mit. Er führte sie über einen Hof, an einem großen Gebäude vorbei, das wie eine Halle aussah, ein weiteres Stück über den Hof und schließlich auf eine zweite Halle zu.
Sie konnte die Hand nicht vor den Augen sehen, als sie diese Halle betreten hatten, aber der Gangster schien sich hier auszukennen. Ohne einmal zu zögern, zog er sie hinter sich her.
Schließlich sagte er: »Stopp!«
Sie blieb stehen. Er brachte eine Taschenlampe hervor und leuchtete. Auf einem Haufen alter Säcke lag ein noch ziemlich junger Mann und schlief.
Der Gangster riß ihn mit der linken Hand hoch und zog ihm die rechte ein paarmal durchs Gesicht. Schaudernd wandte sie sich ab.
»Nennst du das Wache schieben, Buck?« schrie der Gangster. »Du faules Aas, du dreckiges! Die anderen verlassen sich auf dich, und du schläfst!«
Wieder klatschte es.
Dann war Stille. Zögernd wandte sie den Kopf wieder zurück.
Chester griff wieder nach ihrem Arm und zog sie um einen Haufen alter Kartons herum, die sich fast bis zu den Metallschienen stapelten, mit denen die starken Eisenträger untereinander verbunden waren, die das Dach der Halle trugen.
Die Gangster hatten sich inmitten der Kartons eine freie Stelle geschaffen, wo sie eine Art Lager aufgeschlagen hatten. Irgenwoher hatten sie Decken und ein paar Stühle und sogar einen Tisch und eine Petroleumlampe aufgetrieben.
Chester machte eine knappe Handbewegung.
Sofort räumte einer der beiden Gangster, die hier waren, einen Stuhl ab, auf dem ein paar geöffnete Konservendosen standen.
»Setz dich!« knurrte Chester.
Sie setzte sich hin.
»Jetzt hör mal genau zu, Puppe«, sagte Chester, während er sich eine Zigarette anzündete.
»Ich höre«, sagte Mrs. Morris.
Sie gab sich noch der Illusion hin, daß es sich hier doch nur um einen Irrtum handeln könnte.
»Du bist die Schwester von Bob Crack, halten.wir das zunächst mal fest!« sagte Chester.
»Stimmt!«
Chester rieb sich die Hände.
»Aber er ist heute morgen aus dem Hospital ausgerissen!«
»Was?«
»Das wissen Sie nicht? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, was?«
Mrs. Morris schüttelte langsam den Kopf.
»Das sieht Bob zwar ähnlich. Aber ich wußte es wirklich nicht.«
»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen! Für mich steht eines fest: Es gibt in ganz New York nur einen einzigen Menschen, der wissen kann und wissen muß, wo Bob Crack sich jetzt aufhält!«
»Und wer wäre das?«
Chester lachte.
»Menschenskind, für wie dämlich halten Sie mich eigentlich?«
»Ich sagte Ihnen doch, daß ich nicht weiß, wo Bob ist! Wenn er wirklich das Krankenhaus verlassen haben sollte.« Chester bückte sich, bis sein Kopf dicht vor ihren Augen war.
»Jetzt hör mal genau zu!« sagte er leise. »Entweder du sagst mir jetzt sofort, wo ich dein edles Brüderchen finde — oder du gehst hier nur auf allen vieren durch die Bude!«
Er faßte in die Hosentasche, brachte etwas zum Vorschein, was sie nicht genau erkennen konnte, weil es sich völlig in seiner behaarten Faust verbarg, aber plötzlich schoß die spitze Klinge eines Schnappmessers daraus hervor.
Sie wurde bleich.
»Wo ist dein Bruder?« fragte Chester langsam und mit Betonung.
»Ich weiß es nicht!«
Chester holte aus.
***
Crack und Caleday blieben stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es war erst kurz nach neun Uhr abends, aber über New York war eine dichte Gewitterwand aufgezogen, die den dämmrigen Abendhimmel bis zur völligen Schwärze verhüllte.
»Ob man es wagen kann, eine Taschenlampe einzuschalten?« raunte Caleday.
Crack schüttelte den Kopf.
»Lieber nicht., Wer weiß, ob sie nicht die Straße beobachten.«
Caleday nickte.
»Richtig. Na, versuchen wir mal, trotz der Finsternis irgendwie in das Fabrikgelände hineinzukommen.«
Sie befanden sich auf der Seite der beiden Verwaltungsgebäude, die nun ebenfalls leerstanden, seit der Betrieb abgewandert war.
Die Fenster, hinter denen sich keine Vorhänge mehr befanden, wirkten wie schwarze Höhlen in der helleren Fassade. Keine Tür war zu entdecken. Offenbar konnten die beiden Verwaltungsgebäude nur vom Hof her betreten werden.
Zwischen den beiden Bürohäusern befand sich eine Einfahrt mit einem kleinen Pförtnerhäuschen. Die Einfahrt war durch ein doppelflügeliges Gittertor versprerrt. Rechts davon gab es eine kleine Tür für den Personenverkehr.
»Stopp«, zischte Crack. »Die kleine Tür kriege ich auf.«
Er holte etwas aus seiner Hosentasche hervor und begann, an dem Schloß der kleinen Tür herumzumanipulieren. Metall klirrte leise gegen Metall. Caleday blieb stehen und wartete.
»Wenn ich leuchten könnte, würde ich keine zwei Minuten für so ein billiges Schloß brauchen«, murmelte Crack. »Aber im Dunkeln ein Schloß abzutasten, das ist etwas schwierig.«
»Klar«, brummte Caleday. »Nimm dir Zeit! Ich glaube nicht, daß es auf eine Minute ankommt.«
Crack hantierte weiter. Plötzlich näherte sich ein Auto, das aus einer Querstraße aufgetaucht war.
Sie sprangen in den Schatten, der beiden hohen Pfeiler, die die Türen hielten, und drückten sich mit dem Rücken tief in die Ecke hinein. Jeder hielt seinen Revolver schußbereit in der Hand.
Aber das Auto fuhr vorbei. Offenbar hatten die Insassen sie nicht bemerkt. Aufatmend beschäftigte sich Crack weiter mit dem Schloß.
»Geschafft!« sagte er auf einmal.
Leise quietschend öffnete sich die kleine Tür. Obgleich es nur ein ganz leises Geräusch war, schien es den Männern doch überlaut in der schwülen, drückenden Stille, die über dem ganzen Fabrikgelände lag.
Sie huschten hindurch, und Crack schob die Tür vorsichtig wieder zu.
Crack sah sich um.
Nirgendwo war auch nur ein Schimmer eines Lichtscheins zu sehen.
»Wir müssen einfach sämtliche Gebäude der Reihe nach durchsuchen«, sagte er. »Eine andere Wahl haben wir nicht.«
Sie begannen beim Pförtnerhäuschen. Schneller als eben gelang es Crack, dessen Tür zu öffnen. Sie sprangen hinein und wagten zum erstenmal, ihre Stabscheinwerfer einzuschalten.
Nichts.
Dann verschafften sie sich zum ersten Verwaltungsgebäude Zutritt. Sie ließen keinen Raüm aus. Die Keller wurden bis in die hintersten Winkel durchleuchtet. Eine verschlossene Metalltür, die allen Dietrichen Cracks widerstand, brachen sie schließlich mit einem schweren Schürhaken aus dem Heizungskeller auf.
Akten, Akten und abermals Akten waren der ganze Inhalt des Raumes.,Enttäuscht gingen sie hinauf ins Parterregeschoß. Aber auch hier fand man keinen Hinweis darauf, daß sich hier die Gangster versteckt haben könnten.
Etage für Etage suchten sie durch. Den Boden unterzogen sie einer gründlichen Kontrolle.
Nichts.
»Los, rüber zum zweiten Verwaltungsgebäude!« sagte Caleday. »Irgendwo werden wir die Halunken schon auftreiben.«
Sie überquerten vorsichtig den Hof. Ungefähr zu der Zeit, da sie das zweite Verwaltungsgebäude betraten, kletterten wir auf der anderen Seite des Hofes leise über die Mauer. Ohne etwas von Crack und Caleday zu ahnen, die wiederum nichts von unserer Anwesenheit wußten.
Die beiden Agenten durchstöberten auch das zweite Verwaltungsgebäude rasch und gründlich. Es gab keinen Raum, zu dem sie sich nicht auf die eine oder andere Art Zugang verschafften.
Trotzdem blieb ihr Suchen genauso ergebnislos wie im ersten Haus.
Schwitzend traten sie wieder ins Freie.
»Wohin jetzt?« fragte Caleday.
Sie sahen sich um. Ihre Augen hatten sich inzwischen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, so daß sie wenigstens die Umrisse der Gebäude einigermaßen erkennen konnten.
Die beiden Verwaltungsgebäude bildeten di6 ein Breitseite des Fabrikkomplexes. Rechts von ihrem Standort aus schlossen sich zwei große Fabrikhallen an, die gegenüberliegende Seite wurde von einer Mauer begrenzt, und links endlich gab es ein paar kleinere Gebäude, die früher der Aufbewahrung von Häuten und der Packerei und der Versandabteilung gedient hatten.
»Arbeiten wir uns rechts herum durch den ganzen Komplex«, sagte Crack. »Wir stehen der Halle dort am nächsten, und ich denke, wir machen dort weiter.«
»Okay, einverstanden.«
Sie schlichen sich nach rechts, bis sie an die südliche Hofmauer stießen. In deren Schutz huschten sie auf die Halle zu. Vorn war eine breite, doppelflügelige Metalltür. Rechts davon führte eine eiserne Leiter hinauf zu einer Art Galerie, die an der vorderen Giebelseite entlanglief.
Crack deutete hinauf und raunte Caleday zu: »Wenn sie drin sind, werden sie wahrscheinlich oben keine Posten ausgestellt haben, denn so viele sind sie nicht. Versuchen wir’s von oben?«
Caleday nickte und bückte sich, um sich leise die Schuhe auszuziehen.
Crack tat es ihm nach. Mit den Schnürbändern knoteten sie die Schuhe zusammen und hängten sie sich um den Hals. Dann kletterten sie die Leiter hinauf.
Auf der Galerie fanden sie eine offenstehende Schiebetür, die ins Innere der Halle führte. Noch bevor sie den Fuß auf die innere Galerie gesetzt hatten, zuckte der erste grelle Blitz erlösend aus der schwarzen Schwüle.
Für eine Viertelminute war alles schlagartig erhellt. Crack sah große Metallschienen zwischen den einzelnen Trägern der Halle herlaufen. Die Galerie selbst war sehr schmal und von einem Geländer begrenzt.
Als sich die Dunkelheit nach dem Blitz wieder verdichtet hatte, erkannten sie einen Lichtschein, der mitten aus einem Berg aufgestapelter Kartons heraus nach oben fiel.
»Da müssen sie sein!« raunte Caleday.
Und da hörten sie auch schon den gellenden Schrei einer Frau.
***
Wir hatten ergebnislos die erste Fabrikhalle durchsucht. Es war eine reichlich mühsame Beschäftigung gewesen. Da wir nicht wissen konnten, ob die Gangster nicht vielleicht hinter der nächsten Maschine oder dem nächsten Pfeiler mit schußbereiten Waffen auf uns warteten, wagten wir nicht, unsere Taschenlampen einzuschalten, um ihnen nicht ein zu gutes Ziel zu bieten.
Wir waren mehr als einmal in der Finsternis gegen einen Pfeiler, eine Kiste oder einen Teil irgendeiner Maschine gerannt und hatten uns blaue Flecken an sämtlichen Körperteilen geholt.
Als wir wieder im Freien standen, seutzte Phil: »Puh! Das ist vielleicht eine Arbeit! Als ob man ein Maulwurf wäre, der im Dunkeln sehen kann!«
»Oder eine Eule«, ergänzte ich.
»Sollten wir nicht doch lieber Verstärkung heranholen?« meinte Phil.
Ich überlegte. Dann schüttelte ich den Kopf.
»Sinnlos. Das gesamte Fabrikgelände ist so groß, daß wir ein paar hundert Mann brauchten, um es umstellen zu können. Wo willst du die alle hernehmen?«
»Naja«, brummte Phil nicht sehr begeistert. »Also machen wir’s selber.«
Wir huschten auf die nächste Halle zu. An der großen Metalltür blieben wir einen Augenblick stehen, um zu lauschen.
»Da!« hauchte Phil tonlos.
Tatsächlich! Im Innern der Halle waren Stimmen zu vernehmen.
»Schuhe ausziehen!« flüsterte ich.
Wir taten es aund hängten sie uns zum zweiten Mal um den Hals. Auf allen vieren krochen wir dann ins Innere der großen Halle hinein. Nachdem wir die Tür durchquert hatten, verhielten wir einen Augenblick und sahen uns um. Auch unsere Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt.
Diese Halle unterschied sich von der ersten, die wir durchsucht hatten, dadurch, daß man hier schon die Maschinen abtransportiert hatte. Weite, gähnende Leere lag vor uns.
Irgendwo in der Mitte der Halle ragte ein unregelmäßiger schwarzer Umriß empor. Man hatte dort irgend etwas gelagert. Und mitten aus diesem Berg oder hinter ihm kam ein Lichtschein hervor, der nach oben zur Decke leuchtete.
Und von dort kamen auch die Stimmen, die wir allerdings noch nicht verstehen konnten.
»Wir bleiben auf dem Bauch«, raunte ich Phil zu. »Langsam vorwärts rutschen, bis wir möglichst nahe herangekommen sind.«
»Okay! Aber die Schuhe sollten wir hierlassen. Mir baumeln die Dinger dauernd vor dem Kopf herum.«
»Okay, einverstanden.«
Leise nahmen wir uns die Schuhe ab und stellten sie beiseite. Dann begannen wir unsere Kriechpartie. Stückweise schoben wir uns vorwärts, immer auf Geräuschlosigkeit bedacht.
Wir mochten vielleicht die halbe Entfernung zwischen dem eigentümtlichen Berg und der Tür zurückgelegt haben, als ich das rotglimmende Pünktchen einer brennenden Zigarette sah.
Ich stieß Phil leise an.
Er gab einen kleinen Stoß zurück.
Jetzt hieß es, noch vorsichtiger zu sein. Fast nur millimeterweise krochen wir über den Boden. Dabei lief uns der Schweiß aus allen Poren, denn die Schwüle war so drückend, daß einem schon das Atmen schwer wurde.
Endlich waren wir nahe genug heran, daß wir uns den Angriff überlegen mußten. Ich schätzte, daß er vielleicht noch drei oder vier Yard von uns entfernt war. Wenn er an der Zigarette zog, konnte man sein rötlich angestrahltes Gesicht und die Hand sehen, mit der er die Zigarette hielt.
Wahrscheinlich sollte er Posten stehen. Aber er war ein dummer Anfänger, sonst hätte er seine Zigarette in der hohlen Hand verborgen.
Ich gab Phil durch einen leichten Druck zu verstehen, daß er liegenbleiben sollte. Ich selbst schob mich unendlich behutsam noch ein paar Zoll nach vorn, dann blieb ich regungslos liegen.
Vorsichtig schob ich meine linke Hand in die Hosentasche. Mit dem Zeigefinger stieß ich ganz langsam in der Hosentasche die Streichholzschachtel zur Hälfte auf.
Mit den Fingerspitzen zog ich ein paar Streichhölzer heraus. Behutsam brachte ich dann meine Hand wieder aus der Hosentasche zum Vorschein.
Über meinen Kopf hinweg warf ich die Streichölzer nach rechts, während ich mit angezogenen Knien sprungbereit hockte.
Mit einem leisen Geräusch fielen die Streichhölzer irgendwo auf den Boden.
Der Gangster stand sofort auf. Man sah cs an der Glut seiner Zigarette, die jetzt höher in der Ddnkelheit stand.
Er schien zu lauschen. Aber er tat mir nicht den Gefallen, ein bißchen näher zu kommen.
Da raschelte hinter mir ganz leise etwas. Entweder war es eine Maus, oder Phil hatte meine Absicht auch ohne Worte verstanden und versuchte, die Aufmerksamkeit des Postens leise auf sich zu lenken.
Er setzte sich in Bewegung. Langsam und unschlüssig.
Das Rascheln wurde stärker. Phil erzählte mir später, daß er einfach mit dem Revolverkolben über den Boden gekratzt hätte. Da aber Stroh vom Verpacken der abtransportierten Maschinen herumlag, raschelte es wunderbar.
Jetzt sah ich bereits den schattenhaften Umriß des Postens. Er tastete sich langsam in die Richtung, in der das Rascheln zu hören war.
Ich drückte mich eng an den Berg, der neben mir aufragte. Meine Finger fühlten, daß es Kartons waren, die man übereinandergestapelt hatte. Wahrscheinlich Schuhkartons.
Jetzt war er dicht bei mir. Ich schoß hoch und warf ihm meinen linken Unterarm von hinten vor Mund und Nase. Der Ärmel meines Jacketts nahm ihm die Luft. Nur ein ganz schwaches Röcheln drang unter dem Ärmel hervor, aber bevor er noch zu irgendeiner Abwehrbewegung gekommen war, hatte ich ihm den Kolben meines Revolvers auf den Hinterkopf gesetzt.
Ich hatte vorsichtig zugeschlagen, weil ich nicht wußte, ob er einen Hut trug oder nicht. Auf den nackten Schädel ist ein kräftiger Schlag mit einem Revolverkolben leicht lebensgefährlich.
Er wurde schlaff in meinem linken Arm, mit dem ich ihn dicht an mich gepreßt hielt. Leise und vorsichtig ließ ich ihn zu Boden sinken. Phil war plötzlich neben mir und half. Er hatte gesehen, wie dem Posten die Zigarette aus dem Mund fiel, und sich den Grund dafür gedacht.
Wir ließen ihn liegen und krochen in den Gang zwischen den Kartonstapeln hinein, der sich dort öffnete, wo der Posten gehockt hatte.
Plötzlich flammte der erste Blitz auf. Für ein paar Sekunden war alles taghell erleuchtet. Wir sahen rechts und links die fast doppelt mannshohen Stapel der weißen Schuhkartons, dazwischen einen Gang, und weiter hinten das rötliche Licht, dessen Schein wir schon beim Betreten der Halle oben an der Decke gesehen hatte. Die Stimmen waren inzwischen deutlicher geworden, weil wir uns ihnen mehr genähert hatten, aber wir verstanden nur einzelne Wortfetzen. Allerdings schien es mir, als ob manchmal eine weibliche Stimme beteiligt sei.
Noch bevor der Blitz verzückt war, hatten wir uns aufgerichtet und schritten in den Gang hinein. Unsere Tritte blieben unhörbar, denn wir gingen ja auf Socken.
Als uns die Dunkelheit nach dem Blitz wieder in greifbarer Dichte umgab, gellte plötzlich ein lauter Schrei durch die Halle.
Der Schrei einer Frau.
Jetzt mochte alle Vorsicht zum Teufel fahren.
»Los, Phil!« rief ich leise.
Wir liefen vor, bis links ein zweiter Gang abbog. Keine sechs Yard von uns entfernt war das Lager der Gangster. Mitten zwischen den Schuhkartons.
Auf einem Tisch stand eine Petroleumlampe und erleuchtete die gespenstische Szene mit einem gelbrötlichen Licht. Stühle standen herum, eine Frau hatte den Kopf auf der Seite hängen und schluchzte leise. Aus ihrem Mundwinkel lief ein dünner Blutstreifen.
Ich erkannte sofort Mrs. Morris.
Mit ein paar Sätzen war ich im Rücken des einen Gangsters, der breitbeinig vor der Frau stand.
Ich drückte ihm den Revolver in den Rücken.
»Stick’em up!« brüllte ich. »Oder ich zieh’ durch!«
Ich hätte es tun müssen. Er hielt ein Messer in der Hand, und vor ihm hockte die wehrlose Frau.
Langsam richtete er sich aus seiner gebückten Stellung auf. Weiter rechts von ihm stand ein anderer, der zögernd die Hände hob.
»Mach keine verdächtige Bewegung, sonst ist der Kerl vor meiner Mündung eine Leiche!« rief ich dem zweiten zu.
Plötzlich gab es hinter mir ein dumpfes, klatschendes Geräusch. Ich blickte schnell über die Schulter zurück.
Phil war ebenso bedenkenlos durch den schmalen Gang gehetzt wie ich. Wir hatten beide nicht gesehen, daß gleich rechts vom Gang ein dritter Gangster auf einem Stuhl hockte. Wie die Blinden waren wir an ihm vorbeigesprungen, um der Frau zu Hilfe kommen zu können.
Der dritte hatte einfach seine Kanone gehoben und Phil von hinten über den Schädel gezogen. Lautlos sackte Phil mit verdrehten Augen zusammen.
Jetzt wurde es brenzlig für mich. Einer im Rücken, einer rechts und einer vor mir.
Noch ehe ich es zu Ende gedacht hatte, fühlte ich meinen rechten Arm zur Seite geschlagen. Ich wagte nicht abzudrücken, weil ich die Frau nicht gefährden konnte. Ich riß zwar noch die Linke hoch und schlug nach vprn, aber der Hieb hatte nicht nur meinen Arm, sondern auch mich in eine Vierteldrehung gebracht, so daß meine Linke wirkunslos in die Luft schlug.
Ich konnte zwar den Kopf zur Seite reißen, als ich aus den Augenwinkeln sah, daß auch mir ein Schlag auf den Schädel von hinten zugedacht war. Ich konnte nicht mehr verhindern, daß mich der Lauf der Pistole auf die rechte Schulter traf.
Eine glühende Schmerzwelle pulsierte durch meinen Körper und zuckte mit roten Blitzen durch meine Gehirnwindungen. Ich hatte plötzlich keinen rechten Arm mehr. Jedenfalls fühlte ich ihn nicht.
Ein Magenhaken riß mich nach vorn, ein Uppercut hob mich fast aus den Strümpfen. Ich ging nach hinten und fiel in einen Abgrund, der kein Ende nahm.
Trotzdem sagte etwas in mir, dumpf, leise, aber unüberhörbar: Jerry, die Frau! Ich schüttelte den Kopf, um mir den Schmerz herauszuschütteln. Ein drohnendes Gelächter mischte sich in die Gewalt des ersten Donnerschlages, der dumpf grollend über den Himmel rollte.
Die drei Gangster standen lachend vor mir. Ich schielte zu ihnen hinauf und spürte auf einmal, daß ich meinen Dienstrevolver nicht mehr in der Hand hielt. Dafür hatten die drei Gangster jetzt ihre Kanonen in den Händen.
»Steh auf!« sagte einer zu mir.
Ich zögerte. Sollte ich nur aufstehen, damit sie mich noch einmal zusammenschlagen konnten? Oder was hatten sie sonst vor?
»Los, komm schon, G-man!«
Sie hatten mich also erkannt.
Na schön. Was sollte ich schon machen?
Ich stütze mich auf die Hände, als ob ich aufstehen wollte. Die Beine wurden angezogen — und dann schnellte ich wie ein Pfeil von der Sehne eines Bogens vom Fußboden ab. Ich rammte dem mittleren Gangster meinen Kopf in den Bauch. Er flog nach hinten, und ich mit. Aber ich stürzte über ihn.
Drei Schläge setzte ich ihm an die Kinnspitze, dann rührte er sich nicht mehr.
Aber so sehr ich mich auch beeilt hatte, die anderen hatten Zeit genug gehabt, auch etwas zu tun. Und sie taten das einzig Richtige.
Ich spürte zwei Pistolenmündungen im Rücken, als ich mich gerade herumwerfen wollte, um mich der anderen anzunehmen.
»Noch die leiseste Bewegung, G-man, und wir drücken beide ab!« krächzte eine rauhe Stimme.
»Well«, sagte ich und hob die Hände.
Eine Pistole im Rücken kann man vielleicht zur Seite schlagen. Gegen zwei hat man keine Chance. Außerdem bin ich kein Selbstmörder.
»Steh auf! Aber langsam!«
Ich tat es. Mrs. Morris sah mich mit verkrampften Lippen und weit aufgerissenen Augen an.
Als ich stand, entfernte sich der Druck der Pistolenmündungen aus meinem Rücken. Trotzdem hielt ich es für ratsam, erst einmal stehenzubleiben.
Es dauerte vielleicht drei oder vier Sekunden, dann sagte einer der Halunken hinter mir: »Dreh dich um, G-man!«, Ich tat es.
Und ich sah genau in die Mündung einer niedlichen Tommy Gun.
Schöne Bescherung, dachte ich. Jetzt ist es Essig. Gegen eine Maschinenpistole ist man schon mit einem einfachen Revolver ziemlich wehrlos, aber ohne Schußwaffe kann man es gleich aufgeben.
Phil lag noch immer reglos.
Aber vielleicht ist er trotzdem schon wieder bei Bewußtsein, dachte ich. Vielleicht wartet er nur auf seine Chance. Meine einzige Hoffnung war Phil, Keine zwei Schritte vor meinem linken Fuß sah ich meinen Dienstrevolver liegen. Ich hütete mich, allzu deutlich hinzublicken. Aber noch konnnte ich auch in der Hinsicht nichts unternehmen. Der Bursche mjt der Tommy Gun musterte mich zu genau.
Der dritte Gangster kehrte aus den Gefilden der Träume zurück. Stöhnend und fluchend kletterte er auf die Beine. Erst nach ein oder zwei Minuten übersah er die Situation — und er sah mich.
»Gib mir die Tommy Gun!« krächzte er.
»Okay, Boß«, sagte der, der sie bis jetzt gehalten hatte.
»Steh auf!« sagte er zu der Frau.
Mrs. Morris erhob sich stumm. Sie stand vielleicht drei Yard links von mir. Hinter uns beiden ragte die Wand der gestapelten Kartons empor.
»Du hast mich k. o. geschlagen, G-man!« knurrte Chester, während ihm ein Blutgerinsel auf dem Kinn langsam trocknete.
»Ich werd’s noch mal tun!« sagte ich.
»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben. Ich habe die Nase voll von New York. Wir setzen uns ab. Aber die Chester-Gang läßt keine Zeugen zurück, verstehst du? Ich werde zuerst die Frau ins Jenseits schicken. Damit du Zusehen kannst. Dann bist du an der Reihe!«
»Ich…« sagte ich.
»Halt’s Maul!« brüllte er und hob die Mündung in Richtung auf die Frau. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzugsbügel legte.
Well. Er stand sechs Yard vor mir. Die waren nicht zu überspringen, jedenfalls nicht schneller als seine Kugeln. Aber die Frau stand nur drei Schritte von mir.
Ich warf mich nach links. Ich wußte, daß ich in die Schußlinie kam. Aber wenn ich nichts getan hätte, wäre ich eben der zweite gewesen.
Die Maschinenepistole ratterte los. Die Frau flog von meinem Schlag weit nach links. Gleichzeitig plumpste buchstäblich etwas von der Decke herab. Und von oben schrie irgend jemand. Und dazwischen zuckte ein fahlgelber Blitz.
Ich dachte überhaupt nichts. Ich sah nur vor mir jemand zucken, als ob er Peitschenschläge bekäme. Und ich roch Pulver. Und ich sah meinen Dienstrevolver.
Ich weiß nicht mehr, wie ich ihn in die Hand bekam. Jedenfalls drückte ich ab, als einer auf mich zielte. Er warf die Arme hoch und knickte in den Knien ein.
»Nicht schießen! Nicht schießen!« schrie der dritte.
Ich sah mich um. Es war alles viel zu schnell gegangen.
Die Frau hatte ich nach links gestoßen. Sie lag anscheinend ohnmächtig halb unter dem Tisch. An der Stelle, wo ich hätte liegen müssen, lag Crack.
Er blutete aus unzähligen Wunden. Er hatte mit seinem Körper die Kugeln aufgefangen, die ich für seine Schwester hatte auffangen wollen.
Wieder plumpste etwas von oben herab. Caleday steckte seinen rauchenden Revolver ein, nachdem er aus den Knien hochgefedert war. Ich kannte ihn vom Sehen und aus einigen Illustrierten als den Modekönig des Broadways und der Fifth Avenue.
Mehr wußte ich nicht von ihm.
Chester war tot. Caleday hatte ihn von einer der Metallschienen her durch einen Kopfschuß getötet, als er sah, daß Chester die Tommy Gun abfeuern wollte.
Auch RR war tot. Ich hatte ihn erschossen, als er mich mit seiner Pistole im letzten Augenblick noch ins Jenseits schicken wollte. Der dritte, Sprude, hob die Hände. Den bewußtlosen Brigthland nahmen wir später mit.
Wir wollten uns um Crack kümmern.
Es war sinnlos. Kugeln hatten seinem Leben ein Ende gesetzt. »Wer sich gegen das Gesetz erhebt«, hatte einmal ein weiser Mann gesagt, »wird umkommen — so oder so.«
***
In den nächsten Tagen kamen die Reste des ganzen Falles zur Klärung. Warum Crack die Erpressungen ausgeführt hatte, erzählte uns Caleday. Daß Baldwell die Gangster aus Chicago gerufen hatte, um Crack umbringen zu lassen, brachte ihn selbst für 15 Jahre hinter Gitter. Sein Mittelsmann aus der Unterwelt wurde von ihm verpfiffen und zu sechs Jahren verurteilt, weil man ihm nicht nachweisen konnte, daß er etwas von der geplanten Ermordung Cracks bei der Vermittlung der Bande gewußt hatte.
Die beiden Gangster gingen wegen Beteiligung an mehrfachen Mordversuchen und anderen Delikten für je zwölf Jahre hinter Gitter.
Lombart hatte im Einvernehmen mit seinem Sohn 700 000 Dollar an die ihm von Crack aufgegebene Organisation überwiesen. Es hat ihm nicht sehr geschadet. Allerdings hätte er seine Überweisung wohl noch 24 Stunden hinausgezögert, wenn er hätte ahnen können, daß am nächsten Tag sein Erpresser nicht mehr leben würde.
Den meisten Segen für seine Einsicht und Reue erntete Bill Mackfield. Die Zeitungen legten ihm seine Großzügigkeit als die Milde eines guten Menschen aus und machten ihn so populär, daß ihm die Kunden nur so zuströmten.
ENDE
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